Lehre und Wehre. 


Jahrgang 65. Oktober 1919. Nr. 10. 


Rechte evangeliſche Praxis in der Verwaltung des öffentlichen 
Predigtamtes und in der Leitung der Gemeinden. 


(Auf Beſchluß der Allgemeinen Paſtoral- und Laienkonferenz von Alberta und 
Britiſh Columbia eingefandt.) “) 


Vorbemerkung. 

Der Zweck dieſes Referats iſt, über die rechte evangeliſche Ver⸗ 
waltung des öffentlichen Predigt⸗ oder Pfarramtes und die rechte 
evangeliſche Führung der Gemeinden zu handeln, alſo nicht über deren 
Weſen, göttlichen Urſprung, Einrichtung, Grund, Grenze, Umfang, 
Pflichten, Wirken und Zweck, ſondern nur darüber, wie das öffentliche 
Predigtamt in evangeliſcher Weiſe geführt, und wie die Gemeinden 
recht evangeliſch geleitet werden ſollen. 

Das öffentliche Predigtamt ſelbſt oder das Pfarramt iſt im Unter⸗ 
ſchied von dem geiſtlichen Prieſtertum aller Gläubigen die von Gott 
beſonders geſtiftete, durch den Beruf der Gemeinde der Gläubigen an 
beſtimmte Perſonen übertragene Kirchengewalt, das Wort Gottes öffent⸗ 
lich zu verkündigen, die heiligen Sakramente ſtiftungsgemäß zu ver⸗ 
walten und die Gewalt eines geiſtlichen Gerichts auszuüben. Dieſes 
öffentliche Predigtamt beſteht in und aus einer Summe oder Kreis von 
Funktionen oder Verrichtungen, welche Gott als zum Amt gehörig und 


. dasſelbe bildend geboten und genau beſtimmt hat. Die einzelnen von 


Gott geordneten Verrichtungen oder Amtspflichten ſind folgende: 
1. das Wort Gottes zu verkündigen. Das Amt der Apoſtel begriff 


in ſich die Gewalt, das Wort Gottes zu predigen und die Sakramente 
zu verwalten und die Gewalt der Schlüſſel öffentlich auszuüben, und iſt 


inſofern mit dem öffentlichen Predigtamt identiſch. Daher ſagen die 


*) Dies Referat ift beſtimmt durch „32 Theſen wider unevangeliſche Praxis“ 
und ſoll im Unterſchied von dieſen zeigen, was rechte evangeliſche Praxis, beſon⸗ 
ders in der Führung des öffentlichen Predigtamtes, ſei. Es iſt der Spezialkon⸗ 


ferenz von Springfield und Decatur, Ill., in deren Auftrag es verfaßt worden iſt, 
| ſchon zuvor zum größten Teil vorgelegt worden. 
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Schmalkaldiſchen Artikel, „daß das Predigtamt vom gemeinen Beruf der 
Apoſtel herkommt“. (Anhang, § IV, S. 330. Müller.) Außerdem 
hatten die Apoſtel beſondere Vorzüge perſönlicher Art und ein außer- 
ordentliches Amt, das mit ihnen aufgehört hat, nämlich einen une 
mittelbaren Beruf, unmittelbare göttliche Erleuchtung und Inſpiration 
und Unfehlbarkeit in der Lehre, die Gabe der Wunder, der Sprachen und 
den Beruf an die ganze Welt. Sie waren Augen- und Ohrenzeugen 
der Lehre und Taten Chriſti. Zu den Verrichtungen des öffentlichen 
Predigtamtes der Apoſtel und aller Paſtoren gehört die befohlene öffent- 
liche Verkündigung des Wortes Gottes, Mark. 16, 16: „Predigt das 
Evangelium aller Kreatur“; Matth. 28, 19. 20: „Gehet hin und lehret 
alle Völker . .. und lehret fie halten alles, was ich euch befohlen habe“; 
2 Tim. 4, 2. 5: „Predige das Wort, halt an, es ſei zu rechter Zeit oder 
zur Unzeit; ſtrafe, dräue, ermahne mit aller Geduld und Lehre; 
richte dein Amt redlich aus“; 1 Tim. 4, 11. 13. 16: „Solches gebeut 
und lehre. . . . Halt an mit Leſen, mit Ermahnen, mit Lehren 
Hab' acht ... auf die Lehre“; Tit. 3, 8: „Solches will ich, daß du 
feſt lehreſt.“ Ferner befiehlt Chriſtus dem Petrus Joh. 21, 15. 16: 
„Weide meine Lämmer, weide meine Schafe!“ Paulus ſagt den mittel⸗ 
bar berufenen Alteſten von Epheſus Apoſt. 20, 28, daß der Heilige Geiſt 
ſie geſetzt habe, die Gemeinde Gottes zu weiden, und Petrus gebietet 
den Alteſten 1. Ep. 5, 2: „Weidet die Herde Chriſti, ſo euch befohlen iſt!“ 
Endlich ſchreibt Paulus an die Koloſſer 4,17: „Saget dem Archippus: 
Siehe auf das Amt, das du empfangen haſt in dem HErrn, daß du 
dasſelbe ausrichteſt.“ 

2. Chriſtus befiehlt, „die Völker zu taufen“, Matth. 28, 19, und 
das heilige Abendmahl zu halten zu ſeinem Gedächtnis, 1 Kor. 11, 
23—25. 

3. Auch die Gewalt eines geiſtlichen Gerichts, die Verwaltung der 
Schlüſſel und die Handhabung der Kirchenzucht, gehört zu den Amts⸗ 
verrichtungen eines Paſtors, Joh. 20, 21. 23: „Gleichwie mich der 
Vater geſandt hat, fo ſende ich euch. . . . Welchen ihr die Sünden er— 
laſſet, denen ſind ſie erlaſſen, und welchen ihr ſie behaltet, denen ſind 
ſie behalten.“ 

4. Dem Predigtamt liegt auch das öffentliche Gebet ob, Apoſt. 6, 4: 
„Wir aber wollen anhalten am Gebet und am Amt des Worts.“ 

5. Endlich gehört auch die Sorge für die armen Hilfsbedürftigen 
in der Kirche in den Kreis der Amtspflichten eines Seelſorgers, Gal. 2, 
9. 10; Apoſt. 6, 1 ff.; Röm. 12, 8. 13 uſw. Alle dieſe Amtsverrich⸗ 
tungen bilden das öffentliche Predigtamt und gehören zu dem Amte, 
wie es von Gott geordnet iſt. Dieſes Amt aber in ſeiner ganzen Ver⸗ 2“ 
waltung und in feinen einzelnen Verrichtungen foll auch recht evan⸗ 
geliſch verwaltet werden. Es ſoll eine wahrhaft evangeliſche Praxis 
im ganzen Amt herrſchen. In dem evangeliſch-lutheriſchen Predigtamt 

ſoll alles recht evangeliſch getrieben exp a Die Gemeinde aber, die p 
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recht evangeliſch geleitet werden foll, ijt eine Verſammlung gläubiger 
Chriſten an einem beſtimmten Ort, bei welchen Gottes Wort dem Bez 
kenntnis der evangeliſch-lutheriſchen Kirche gemäß rein gepredigt und 
die heiligen Sakramente nach Chriſti Einſetzung laut des Evangelii 
gereicht werden, denen jedoch immer auch falſche Chriſten und Heuchler, 
zuweilen auch öffentliche Sünder beigemiſcht ſind. Wie eine ſolche 
evangeliſch-lutheriſche Gemeinde recht organiſiert und geſtaltet ſein ſoll, 
das iſt hier Vorausſetzung. Es handelt ſich nur um die rechte evan— 
geliſche Führung einer ſolchen Gemeinde. 

Es ſoll im folgenden gezeigt werden erſtens, was bei der evan⸗ 
geliſchen Praxis Vorausſetzung iſt, nämlich, daß der Prediger und die 
Gemeindeglieder wahre evangeliſch-geſinnte Chriſten ſeien; zweitens, 
wie ſchwierig trotz evangeliſcher Geſinnung die rechte evangeliſche Praxis 
ijt, nämlich die rechte Mitte zu halten zwiſchen geſetzlicher und anti⸗ 
nominiſtiſcher Praxis; drittens, welches die rechte evangeliſche Praxis 
in der Verwaltung des öffentlichen Predigtamtes ſei, nämlich die 
rechten Grundſätze im allgemeinen und beiſpielsweiſe in den einzelnen 
Verrichtungen des öffentlichen Predigtamtes, nämlich in der Predigt, 
Sakramentsverwaltung, in den einzelnen amtlichen Handlungen, in 
der Gemeindeleitung und in der Kirchenzucht.“ 


„Tue das Werk eines evangeliſchen Predigers!“ 
Dieſes Referat zerfällt demnach in drei Hauptleitſätze. 


I: 

Das „Tun des Werkes eines evangeliſchen Predigers“ oder die 
rechte evangeliſche Praxis in der Verwaltung des öffentlichen Predigt⸗ 
amts ſetzt voraus, daß Prediger und Gemeindeglieder wahre, und 
zwar evangeliſch⸗geſinnte Chriſten ſeien. 

Wenn der Apoſtel Paulus 2 Tim. 4, 5 dem Timotheus ſchreibt: 
„Tue das Werk eines evangeliſchen Predigers“, eigentlich: das Werk 


eines Evangeliſten (ergon poieson euaggelistou), „richte dein Amt 


redlich aus“, ſo erklärt er damit, daß das Werk, das Amt und die 
Amtspflicht eines Predigers darin beſtehe, daß er das Evangelium ver⸗ 


| kündige und evangeliſch wirke und handle. Denn das Amt oder Werk 


eines „Evangeliſten“ ijt eben, Evangelium zu predigen und evan— 


geliſch zu handeln. Dies kann der Prediger nur dann tun, wenn er 


ſelbſt ein wahrer, und zwar evangeliſch-geſinnter Chriſt iſt. Die 
Praxis wird immer nach der Beſchaffenheit des Predigers geartet fein. 


Iſt der Prediger ein evangeliſch-geſinnter Chrift, jo wird auch feine 
Amtspraxis eine evangeliſche ſein; iſt er aber ein geſetzlicher Mann, 
ſo wird ſeine Amtsführung eine geſetzliche ſein. Die Geſinnung wird 
die Art der Amtswirkſamkeit beſtimmen. Phil. 2, 5 ſagt der Apoſtel 
Paulus: „Ein jeglicher fet gefinnet, wie IEſus Chriſtus auch war“, 
2 = ? 4 1 5 * ‘ 
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und Röm. 8, 5. 6. 14: „Die aber geiſtlich ſind, die find geiſtlich ge- 
ſinnet. . .. Geiſtlich geſinnet fein iſt Leben und Friede. . .. Denn 
welche der Geiſt Gottes treibet, die ſind Gottes Kinder.“ 

Ein wahrhaft evangeliſch-geſinnter Chriſt iſt verſchieden von einem 

Geſetzesmenſchen und von einem geſetzlichen Chriſten. Ein Geſetzes⸗ 

menſch iſt ein ſolcher, der, aus der fleiſchlichen Sicherheit aufgeſchreckt, 

noch unter dem Geſetz und deſſen Fluch außer der Gnade ſteht und einen 

knechtlichen Geiſt hat. Er tut die Werke des Geſetzes, um dadurch vor 

Gott gerecht zu werden, und führt ein ſtrenges Leben, aber er iſt ohne 

Glauben und ohne kindliche Liebe zu Gott. Solche Geſetzesmenſchen 

waren die Phariſäer und Saulus vor ſeiner Bekehrung. Kurz, ein 

ſolcher Menſch ijt kein gläubiger Chriſt. Von einem ſolchen iſt weſent— 

lich verſchieden ein geſetzlicher Chriſt, der gläubig und chriſtlich 

geſinnt iſt. Ein ſolcher iſt durch das Geſetz zu einer wahren Erkenntnis 

ſeiner Sünde, zu göttlicher Reue gekommen und er hat durch das Evan⸗ 

gelium den lebendigen Glauben an Chriſtum erlangt und wandelt mit 

Luſt und Liebe den Weg der Gebote Gottes. Er iſt ein wahrer Chriſt 

N und nicht weſentlich von den evangeliſchen Chriſten verſchieden. Und 
doch unterſcheidet er ſich merklich von einem evangeliſch-geſinnten 

Chriſten. In Abſicht auf ſich ſelbſt iſt der geſetzliche Chriſt ſkrupulös, 

beſonders im Gebrauch von Mitteldingen, ſchwach in der Erkenntnis 
und in der rechten Unterſcheidung von Geſetz und Evangelium. Auch 

verzagt er leicht in der Not und iſt oft feines Gnadenſtandes unz 

gewiß, je nach ſeinen Gefühlen. Bei ihm herrſcht das Geſetz vor, und 

er hat am liebſten Geſetzespredigten, und zwar von großem Ernſt in 

Buße und Heiligung. Gott gegenüber iſt er furchtſam und macht ſich 

leicht falſche Gedanken und iſt oft in Vorurteilen, irrigen Meinungen 
in Sachen des Chriſtentums befangen. In bezug auf den Nächſten, 
beſonders ſeine Mitbrüder, iſt er leicht richteriſch. Er weiß nicht recht 
eS eee unter Perſon und Sünde, unter Dingen, die an ſich Sünde ſind, wie 
UNE > unter ſolchen, die erſt durch Mißbrauch Sünde werden, unter Schwach⸗ 
heits- und Bosheitsfiinden uf. zu unterſcheiden. Es mangelt ihm A 
oft an dem rechten herzlichen Erbarmen und an der Liebe. In ſeinem 3 
Hausregiment ijt er nicht nur ftreng, ſondern auch oft hart. Die Ur⸗ 
ſache des geſetzlichen Weſens liegt teils in der ſchwachen Erkenntnis 
2 überhaupt, teils in Unklarheit über den Unterſchied zwiſchen Geſetz und 
Cvangelium oder in einem Mangel an rechter Erfahrung im Chriſten- 
tum, an rechter Selbſterkenntnis und an Unterſcheidung zwiſchen Natur 
‘ und Gnade, oder in geſetzlicher Erziehung, ferner im Temperam 2 
und dergleichen. Solche geſetzliche Chriſten fanden ſich in den G 

ee zu Rom, Fl und in Galatien. Sr 
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gekommen und nimmt darin ſtets zu. Er ijt aber auch durch die Lehre, 

Kraft und Gnade des Evangeliums eines kindlichen Glaubens an ſeinen 

5 teilhaftig geworden und erfährt dieſe Heilswirkung mehr und 

mehr. In ſolch kindlichem Vertrauen tut er freiwillig und mit Freuden 

den Willen Gottes und wird reich an guten Werken. Kurz, ein evanz 

geliſcher Chriſt führt ſeinen Namen vom Evangelium und lebt im Evan— 

gelium. Bei ihm herrſcht das Evangelium vor. Im Unterſchied vom 

geſetzlichen Chriſten bewegt er ſich bei ſeinem Nachjagen nach der Heili— 

gung doch nicht mit geſetzlicher Angſtlichkeit in den äußeren Formen des 

Chriſtentums. Sodann hat er, ſo ernſtlich er die Sünde an ſich und 

andern haßt, doch ein herzliches Erbarmen mit andern, beſonders mit 

ſchwachen Brüdern. Er macht einen rechten Unterſchied zwiſchen Per- 

ſonen und Sünde und beweiſt große Geduld und Langmut im Tragen 

der Schwachen. Die Liebe Chriſti dringt ihn, auch viel zu lieben, weil 

ihm viel vergeben iſt. Er hat ein durch das Evangelium freigemachtes 

Gewiſſen und ſteht und beſteht in der chriſtlichen Freiheit, Gal. 5, 1. 

Darum läßt er auch ſeine Freiheit nicht urteilen von eines andern 

Gewiſſen und urteilt eines andern Freiheit nicht nach ſeinem Gewiſſen, 

1 Kor. 10, 21, durch falſche Gewiſſenmacherei und -richterei. Er macht 

nicht ſein Gewiſſen zum Richtmaß des Gewiſſens eines andern und richtet 

nicht deſſen Freiheit lieblos, wenn derſelbe ſich nach ſeiner chriſtlichen 

Freiheit manches zu tun erlaubt, was ihm ſein Gewiſſen nie zu tun 

erlauben würde. 

Und dennoch iſt er im Gebrauch der chriſtlichen Freiheit in Mittel⸗ 

dingen ſehr vorſichtig, damit er ſeine Freiheit nicht gebrauche zum Anz 

ſtoß der Schwachen und ſie ihm ſelbſt nicht zum Fallſtrick werde, 1 Kor. 

8, 9; 9, 18; Gal. 5, 13, ganz dem Worte des Apoſtels 1 Kor. 10, 23 ge⸗ 
mäß: „Ich habe es alles Macht, aber es beſſert nicht alles.“ Er weiß, 

daß er als ein durch Chriſtum freigemachter Chriſt Freiheit hat, alles 

zu tun und zu laſſen, wodurch er die Liebe zu Gott und dem Nächſten 

nicht verletzt, und daß ihm alles erlaubt iſt, was nicht an ſich Sünde 

iſt, und daß ihm nichts weiter nötig iſt als Glaube und Liebe. Aber 

er hat ein zartes Gewiſſen, das ſich deſto mehr vor der Sünde fürchtet 

und ſich nicht nur bei groben Sünden, ſondern ſchon bei der feinſten ~ 

Übertretung des Geſetzes der Liebe regt. Er tft auch im Gebrauch feiner 
chriſtlichen Freiheit um fo vorſichtiger, daß er in bezug auf ſich ſelbſt a 

ſich nichts erlaubt, als wovon er aus Gottes Wort weiß und gewiß iſt, 8 

daß es wirklich nach demſelben recht und frei ijt. Der ebangelifhe . 

geſinnte Chriſt würde ſündigen, wenn er freie Dinge irrigerweiſe für 
| findlich hielte und doch täte. So würde er auch ſündigen, wenn er nur 
nicht gewiß weiß, ob ſie frei ſind oder nicht, und ſie ſich doch erlaubt, 
5 und wenn er etwas, und zwar ſelbſt freie Dinge, im Zweifel tut. Iſt 
auch nur der leiſeſte Zweifel im Herzen und Gewiſſen, ob das, was er | 
tun will, nach Gottes Wort recht ſei, und wenn es gleich die ganze = 
Welt Sr recht hielte, fo unterläßt er es. In bezug auf ſeinen Nächſten a = 
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gebraucht der evangeliſch-geſinnte Chriſt ſeine Freiheit ſo, daß er auch 
nichts tut, wodurch er ihm ein Argernis oder einen Anſtoß geben könnte. 
Es iſt für den Chriſten ein großer Unterſchied, ob etwas an ſich frei iſt, 
und ob er unter Umſtänden ſeine Freiheit gebrauchen dürfte. Nach 
dem Glauben und Gewiſſen und vor Gott iſt ein Chriſtenmenſch ein 
freier Herr über alle Dinge und niemand untertan; er kann alles tun 
oder laſſen, was Gott weder geboten noch verboten hat; aber nach der 
Liebe muß er ſich in ſeinem Leben und unter den Menſchen nach ſeinem 
Nächſten richten. Er hütet ſich, daß er nichts tut, wovon er weiß, daß 
es an fic) Sünde tft, aber auch nichts, was feinem Mitchriſten ärgerlich 
und anſtößig iſt, was dieſer für Sünde hält. Er begibt ſich des Ge— 
brauchs feiner Freiheit aus Liebe zum Nächſten; aber bei ſolcher Selbſt⸗ 
beſchränkung gibt er ſeine Freiheit im Gewiſſen nicht auf. Er fügt 
ſich freiwillig in alle chriſtlichen und guten menſchlichen Ordnungen, 
z. B. in die Gemeindeordnung, die Sonntagsfeier uſw. Ein ſolcher 
evangeliſcher Chriſt war Paulus, 1 Kor. 8, 13; Röm. 14, 14— 23: 
„Es iſt beſſer, du eſſeſt kein Fleiſch und trinkeſt keinen Wein oder das, 
daran ſich dein Bruder ſtößt oder ärgert oder ſchwach wird.“ Gal. 5, 13. 

Hierher gehört auch dies, daß der evangeliſche Chriſt nach 1 Theſſ. 
5, 22 nicht nur das Böſe ſelbſt, ſondern auch den Schein des Böſen 
meidet. Er, ſelbſt keines Unrechts bei ſeinen Handlungen ſich bewußt, 
ſieht darauf, daß auch andere nicht veranlaßt werden, etwas Böſes von 
ihm zu denken, und daß er nicht nur vor Gottes, des Herzenskündigers, 
Augen, ſondern auch vor den Augen der Menſchen recht wandle, und 
daß er nicht in etwas von Gott Nichtverbotenem ſeinem Nächſten zum 
Anſtoß und Argernis werde. So entrichtet Chriſtus den nichtſchuldigen 


Zinsgroſchen und ſpricht: „auf daß wir ſie nicht ärgern“, Matth. 17, 


24—2 7. St. Paulus ſagt 1 Kor. 10, 32: „Seid nicht ärgerlich weder 
den Juden noch den Griechen noch der Gemeinde Gottes“; vgl. 1 Kor. 
8, 13 und Röm. 14, 15. Es iſt aber nicht nur der böſe Schein zu 
meiden, ſondern auch der von andern gegebene Schein nicht ſogleich böſe 
auszulegen, ſondern der Nächſte iſt zu entſchuldigen und alles zum beſten 
zu kehren, ſoweit Wahrheit und Liebe es geſtatten, weil auch oft auf den 
beſten Chriſten ein böſer Schein fällt, entweder ohne ſeine Schuld, oder 
weil auch ein guter Chriſt zuzeiten aus Schwachheit unvorſichtig wandelt. 
Chriſtus jagt: „Richtet nicht“ uſw., Luk. 6, 36—42, und Paulus: Röm. 
14 84. 18. 5 

Dieſe Gewiſſenhaftigkeit gehört zum evangeliſchen Chriſtentum 
und iſt nicht Engherzigkeit. Nach 1 Petr. 3, 16: „Habt ein gut Ge- 


wiſſen!“ übt ſich ein Chriſt, zu haben ein unverletzt Gewiſſen allent- 


halben, beide gegen Gott und Menſchen, wie Paulus Apoſt. 24, 16 von 


ſich ſelbſt ſagt. Ein Chriſt darf nicht wider ſein Gewiſſen ſündigen 
dadurch, daß er wiſſentlich, vorſätzlich und mutwillig etwas Sündliches 
tut. Er hütet ſich aber nicht nur vor grober Verletzung feines Ge⸗ 
wiſſens, ſondern auch vor allen feinen Verwundungen desſelben mit 


f 
1 
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dem höchſten Ernſte. Er unterläßt bei der geringſten Unruhe des Ge— 
wiſſens nicht allein das, wovon er nicht gewiß weiß, ob es unrecht ſei, 
ſondern auch alles das, worüber er im Zweifel ſteht, ob es recht ſei, 
weil er damit ebenfalls wider ſein Gewiſſen handeln würde, Röm. 14, 
5. 22. 23, und jo würde ihm das an ſich Gute und Erlaubte zur Sünde 
werden. Er läßt ſich daher gerne warnen. Denn handeln wider das 
Gewiſſen iſt mit dem wahren Chriſtentum durchaus unvereinbar. Kein 
gutes Gewiſſen haben und doch ein Chriſt ſein, iſt ganz unmöglich. Un⸗ 
gewiſſenhaftigkeit und Chriſtentum ſind unvereinbare Dinge. Was man 
nicht mit gutem Gewiſſen tun kann, darf ein Chriſt überhaupt nicht tun. 
St. Paulus ſagt 1 Tim. 1, 19 von denen, welche das gute Gewiſſen 
von ſich geſtoßen hatten, daß ſie dadurch am Glauben Schiffbruch ge— 
litten hätten. Gewiſſenhaft genau nehmen iſt nicht geſetzlich, ſondern 
recht evangeliſch. Daher ſingt die Kirche: „Das G'wiſſen frei, rein 
Herz dabei, fein’ Kreatur kann geben“ (Lied 161, 3). Das gute Ge- 
wiſſen hat nur der gläubige Chriſt durch den Glauben an das Evan⸗ 
gelium. Denn durch die Vergebung der Sünden erlangt der Chriſt 
ein gutes Gewiſſen und Frieden mit Gott, 1 Petr. 3, 21; Röm. 5, 1. 

Dem Timotheus ruft Paulus zu: „Mache dich auch nicht teilhaftig 
fremder Sünden!“ 1 Tim. 5, 22. Fremder Sünden macht man ſich 
3. B. teilhaftig, wenn man fie nicht ſtraft, 3 Moſ. 19, 17; Eph. 5, 11, 
und nicht hindert, wenn man es kann, 1 Sam. 3, 13; Jak. 4, 17, und 
wenn man durch ſein Beiſpiel zur Sünde verleitet, Matth. 18, 7, und 
ſo den Nächſten ärgert. Das geſchieht durch falſche Lehre und ſündiges 
Leben uſw. Das iſt ein gegebenes Ärgernis. (Wie man ſich fremder 
Sünden teilhaftig macht, ſiehe Lutheraner 1872, S. 106.) 

Ganz inſonderheit ijt den Predigern eingeſchärft, daß jie evan⸗ 
geliſch geſinnt ſein ſollen, würdiglich dem Evangelio Chriſti wandeln, 
Phil. 1, 27, zum Vorbilde ſich ſtellen, Phil. 3, 17, vollkommen und alſo 
geſinnt fein, Phil. 3, 15, daß fie niemand ein Argernis geben, auf das — 
ihr Amt nicht verläſtert werde, 2 Kor. 6, 3; daß ſie den Leib der Sünde 
betäuben und ihn zähmen, damit ſie ict andern predigen und felbit 
verwerflich werden, 1 Kor. 9, 27; daß ſie im Gebrauch der chriſtlichen 
Freiheit in Mitteldingen beſondere Vorſicht üben; daß ſie allen böſen 
Schein meiden, ein unverletzt Gewiſſen vor Gott und den Menſchen i 
haben und ſich keiner fremden Sünde teilhaftig machen. Wenn ein 
Prediger ſich der Welt gleichſtellt, ſo iſt es ihm doppelt Sünde, einmal, 
weil er, der Knecht des HErrn, feines HErrn Willen wohl weiß und es Ei 

darum größere Sünde hat, Joh. 19, 11: „der hat's größere Sünde“, eee gs 
Luk. 12, 47. 48, und ſodann, weil er ein Vorbild der Herde und der 

Gläubigen ſein ſoll im Wort, im Wandel, in der Liebe, im Geiſt, im . 
Glauben, in der Keuſchheit, 1 Petr. 5, 3; 1 Tim. 4, 12; Til. Or x 
Auch ſoll er ſich ſelbſt zum Vorbild guter Werke harkellen. Des Bee 5 
ſuchs von Trink- und Schauſpielhäuſern, von ſündlichen Vergnügungs⸗ 
plätzen, ärgerlichen Lichtbildertheatern und dergleichen ſoll er ſich ent: ‘ : 
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halten. Auch des Gebrauchs aller Dinge, welche durch den Mißbrauch 
infam geworden ſind, ſollte er ſich begeben. (Siehe Walthers Paſtorale, 
§ 48, Anm. 1—3.) Das alles ijt nicht etwa Engherzigkeit und geſetz⸗ 
liches Weſen, ſondern vielmehr, wie St. Pauli Exempel zeigt, rechte 
evangeliſche Geſinnung und evangeliſches Chriſtentum, 1 Kor. 4, 15; 
1 Tim. 5, 1; 1 Theſſ. 2, 7. Dieſe rechte Erkenntnis von der chriſtlichen 
Freiheit und evangeliſcher Geſinnung hat zur Wirkung, daß man in 
der Heiligung immer eifriger wird und ſich vor der Sünde immer mehr 
hütet. Kurz, aus der rechten evangeliſchen Geſinnung folgt die rechte 
evangeliſche Praxis. 
II. 
Aus der rechten evangeliſchen „Erkenntnis und Geſinnung“ ſoll 
und ſollte auch die rechte evangeliſche Praxis fließen. Das geſchieht 
aber ſelten und langſam. Entweder bleibt man meiſt in Geſetzlichkeit 
ſtecken, oder man fällt in antinomiſtiſche Schlaffheit. So fremd iſt 
dem natürlichen Menſchen das Evangelium. Evangeliſche Praxis iſt 
aber ebenſo weit von geſetzlicher als von antinomiſtiſcher Praxis 
entfernt. 
Wie die Erkenntnis ſtückweiſe und Stückwerk iſt, 1 Kor. 13, 9. 12, 
ſo iſt und bleibt auch die evangeliſche Praxis unvollkommen, Phil. 3, 
12—16. Aber wir ſollen dem nachjagen, daß wir immer völliger 
werden, 1 Theſſ. 4, 1. Wollen haben wir wohl (jedoch auch nur un⸗ 
5 vollkommen), aber das Vollbringen finden wir nicht, Röm. 7, 18. Nach 
2 Kor. 2, 16 und 2 Kor. 3, 4—6 iſt die Tüchtigkeit, das Amt zu führen 
des Neuen Teſtaments, nicht des Buchſtabens, ſondern des Geiſtes, 
FR nicht von uns, ſondern von Gott, weil kein Menſch aus eigener Ver⸗ 
ſtandes⸗- oder Willenskraft Geſetz oder Evangelium recht gebrauchen 
kann. Die Anwendung, die rechte Praxis, iſt das Schwierige, das den 
2 Menſch nicht durch eigene Kraft, ſondern nur in der Schule der Er— ; 
fahrung durch den Heiligen Geiſt lernen kann. Dem Menfchen ijt von a 
2 8 Natur das Geſetz bekannt und entſpricht ſeinem Weſen, Röm. 2, 14. 15; : 
das Evangelium aber iſt dem Menſchen ein Geheimnis, Röm. 16, 25. 26, 
das erſt durch Offenbarung Gottes dem Menſchen bekannt geworden iſt. N 
Iſt aber ſchon das Geſetz dem Menſchen verhaßt, Röm. 8, 7, fo iſt ihm 
das Evangelium erſt recht eine Torheit und ein Argernis, 1 Kor. 1, 23, 
ein Stein des Anſtoßens, 1 Petr. 2,8. Das Evangelium a Dem Men- y 
: ſchen etwas ganz Fremdes. RE 
Der natürliche Hang des alten Adams geht auf das geſetzli⸗ 
n. Er kennt nur das Geſetz als Mittel der Beſſerung und 
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ſetzlichkeit der Papiſten geſtraft. Auch zur Zeit des Pietismus verfiel 
man auf Geſetzlichkeit. Durch das Staatskirchentum hatte vielfach ein 
geiſtlicher Schlaf und Tod die lutheriſche Kirche überfallen. Um geiſt⸗ 
liches Leben zu erwecken, gebrauchte man, anſtatt zur Reinheit der 
Kirche der Reformation zurückzukehren, nach dem Beiſpiel und der 
Methode der Reformierten geſetzliche Mittel zur Bekehrung, vermiſchte 
Geſetz und Evangelium durch falſche Unterſcheidung von Erweckung 
und Bekehrung, durch falſche Bekehrungsmethoden, Sünden- und Ge⸗ 
wiſſenmacherei, durch eee des Evangeliums und der Recht- 
fertigung, durch falſches Dringen auf Heiligung uſw. Vertreter der 
ſogenannten Pietiſten ſind die Halleſchen Theologen: Auguſt Hermann 
Francke, Breithaupt, Anaſtaſius Freylinghauſen, Johann Jakob Ram⸗ 
bach, Joachim Lange, D. Joh. Philipp Freſenius, Bogatzky und andere. 
Aus dem Pietismus iſt ein geſetzliches Weſen hergekommen, das ſich 
auch in lutheriſchen Kreiſen findet. Unſere hieſigen gegenwärtigen 
Verhältniſſe und die nötige Reaktion gegen die hieſige herrſchende Zucht— 
loſigkeit in Lehre, Leben und Praxis bringen es mit ſich, daß für uns 
eine große Gefahr beſteht, in geſetzliches Weſen zu geraten. Wenn 
man heimlich doch noch mehr Angſt und Sorge davor hat, einem Un⸗ 
würdigen die Güter des Evangeliums zu ſpenden, als davor, ſie dem 
Bedürftigen zu verſagen oder zu verkürzen, oder wenn einem fein Ge⸗ 
wiſſen im Wege ſteht, nach St. Pauli Vorgang allen alles zu werden, 
ſo iſt das ſicherlich auch noch ein Zeichen von geſetzlicher Praxis.“ Und 
wenn „nun dazu noch (wie das ſo oft geſchieht, wo das innerlich 
Treibende eigentlich noch das Geſetz iſt) der treibende Eifer ſchlägt, 
der nicht einmal die Liebe die Königin der Gebote bleiben läßt, die 


Weisheit als Ratgeberin verſchmäht und ſelbſt dann, wann er nur zu 


lehren, zu ſtrafen oder zu ermahnen wähnt, doch eigentlich Zwang, 
und zwar den ſchlimmſten, nämlich moraliſchen Zwang, anwendet“, 
dann übt man um ſo mehr unevangeliſche Praxis. Solcher Eifer und 


ſolch geſetzliche Praxis hat nur für die Unerfahrenen oder „Blinden den 


Schein größerer Gewiſſenhaftigkeit“, Entſchiedenheit und ſchnelleren 
Erfolges. Im Lichte des Wortes Gottes erkennt man, daß dieſer 


Praxis „der wahre Mut, Gott walten und ſein Wort wirken zu laſſen“, 


fehlt. „Ihre Gewiſſenhaftigkeit iſt die eines irrenden Gewiſſens und 
ſie ſelbſt eins der größten Hinderniſſe der Wirkung ſowohl des Geſetzes 


als auch des Evangeliums.“ „Es gibt genug Dinge, da wir es ne ae 


hindern können, daß man Anſtoß an uns nimmt.“ Es iſt darum Vor⸗ 


ſicht nötig, daß man nicht durch unnötige Schroffheit in der Praxis An⸗ 


ſtoß gebe. 

Der andere, ebenſo gefährliche Irr- und Abweg iſt, wenn man in 
das andere Extrem fällt, nämlich in antinomiſtiſche Praxis. Es iſt von 
geſetzlicher Praxis zu antinomiſtiſcher bloß ein Sprung. „Anti⸗ 


| nomiſtiſche Praxis will ſich vor Geſetzlichkeit hüten und alles bloß mit Fe 
dem Evangelium ausrichten.“ Ihr ba aber, ae Ss wie der me 
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des Geſetzes, darum und ſo auch die Glut des Evangeliums. Darum 
iſt ſchlaffes, zuchtloſes Weſen ihre Folge, eine antinomiſtiſche Schlaff— 
heit. „Wo man aus geſetzlicher in antinomiſtiſche Praxis fällt, da iſt 
aus übel ärger geworden.“ Luther hatte nicht nur auf der einen Seite 
Geſetzlichkeit zu bekämpfen, ſondern auch einem antinomiſtiſchen Weſen 
zu wehren. Die Sekte der Antinomer, deren Stifter Johann Agricola 
war, lehrte, daß das Geſetz überhaupt nicht in die Kirche gehöre; es ſei 
wohl als ein Riegel von der weltlichen Obrigkeit, nicht aber als Spiegel 
zur Buße noch als Regel eines Chriſtenlebens anzuwenden; es dürfe 
den Gläubigen, Bekehrten und Wiedergebornen nicht mehr gepredigt 
oder vorgehalten werden. Das Evangelium allein ſei die rechte Predigt 
der Buße; das Geſetz gehöre auf das Rathaus, für die Polizei, an den 
Galgen; den Dieben und Mördern ſolle man es predigen, aber nicht 
den Chriſten. Dieſer Johann Agricola von Eisleben, ein hochmütiger, 
leichtfertiger, treuloſer Menſch, nahm 1527 Anſtoß daran, daß in den 
Viſitationsartikeln die Predigt des Geſetzes eingeſchärft wurde. Als 
Luther ſpäter, als die Leute ſicher wurden, ernſter das Geſetz predigte, 
meinte er, Luther fei von feiner Lehre abgefallen und ſei geſetzlich ge- 
worden. Er gab 18 „Propositiones inter fratres sparsae“, aber anonym 
heraus, deren achtzehnte lautet: „Denn das Evangelium Chriſti lehrt 
den Zorn Gottes vom Himmel und zugleich auch die Gerechtigkeit, die 
vor Gott gilt, Röm. 1, 17. Denn es iſt eine Bußpredigt der Verheißung 
angehängt, welche die Vernunft von Natur nicht verſteht, ſondern durch 
göttliche Offenbarung.“ Er wollte evangeliſcher ſein als Luther. Er 
wollte erſt Gnade predigen, dann auch vom Zorn. Gegen die anti— 
nomiſtiſche Irrlehre verfaßte Luther ſeine Schrift „Wider die Anti— 
nomer“ vom Jahre 1539. Er erklärte, die Antinomer lehrten ſo: 
„Hörſt du es, du biſt ein Ehebrecher, ein Hurer, ein Geizhals oder ſonſt 
ein Sünder; . .. glaubſt du nur, fo biſt du ſelig, darfſt dich vor dem 
Geſetz nicht fürchten, Chriſtus hat's alles erfüllt.“ Luther erklärte 
ſchon 1528: „Ohne Buße keine Vergebung der Sünden; es kann auch 
Vergebung der Sünden nicht verſtanden werden. . .. Welches denn 


größerer Irrtum und Sünde iſt, denn alle Irrtümer vor dieſer Zeit 


geweſen ſind.“ (St. L. X, 1636.) Agricola widerrief ſeinen Irrtum 
1541, erneuerte ihn aber nach Luthers Tod. Sein Geſinnungsgenoſſe 
war ein Jakob Schenk. Selbſt Männer wie Andreas Poach, Anton 
Otto und Andreas Musculus gerieten zeitweilig in den Irrtum. Agri⸗ 
cola war gelehrt, als Prediger berühmt, aber eitel und prunkte mit 
griechiſchen und hebräiſchen Wörtern. Er nahm als Mitarbeiter an dem 
Augsburger Interim im Jahre 1548 großſprecheriſch und prahleriſch 
teil. Endlich ſtarb er an einer elenden Krankheit als ein geheimer 
Epikureer. Unter den Neueren ſind es namentlich die Herrnhuter, die, 
in dieſem Irrtum gefangen, mit dem Evangelium den Menſchen zur 
Buße bringen wollen durch Vormalen der Leidensgeſtalt des für die 
armen Sünder blutenden Heilandes, durch ihre ſogenannte Bluttheologie. 
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Sie lehren, daß auch das Evangelium den Menſchen zur Erkenntnis der 
Sünde und der daraus entſtehenden Unſeligkeit bringe; die Reue komme 
auch aus dem Evangelium. Aber Rührung durch das Leiden Chriſti iſt 
bei einem natürlichen Menſchen keine Buße, Luk. 23,27—31. In den 
hieſigen uniert-evangeliſchen Gemeinden und in den proteſtantiſchen 
Sekten herrſcht gegenwärtig Zuchtloſigkeit in Lehre und Leben. Es 
droht uns von daher große Gefahr. „Unevangeliſche Praxis findet ſich 
nicht bloß im Kirchen- und Gemeinde-, ſondern auch im Schul- und 
Hausregiment ſowie auch im brüderlichen Verkehr.“ Im Gegenſatz zu 
antinomiſtiſcher und geſetzlicher Praxis ſteht die rechte evangeliſche 
Praxis. Dieſe ſoll im Haus- und Schulregiment ſowie im brüderlichen 
Verkehr, beſonders im Kirchen- und Gemeinderegiment und in der Ver— 
waltung des öffentlichen Predigtamtes überhaupt und in den einzelnen 
Verrichtungen desſelben, in Predigten, in der Seelſorge, in der Ge— 
meinderegierung, im Schwange gehen. In allen dieſen Stücken findet 
ſich unevangeliſch-geſetzliche oder antinomiſtiſche, ſchlaffe Praxis. Nur 
evangeliſche Praxis iſt Gott gefällig und heilſam und erreicht ihren f 
Zweck, während geſetzliche Praxis Gott mißfällig, wertlos und den 
Menſchen ſchädlich iſt. | 
III. 3 os 8 
a Evangeliſche Praxis beſteht im allgemeinen „nicht darin, daß 
man nichts als Evangelium“ mit Ausſchluß oder mit Beiſeiteſetzung 
des Geſetzes, „ſondern daß man alles evangeliſch“ treibt. Geſetzliche 
Praxis dagegen beſteht auch „nicht darin, daß man nichts als Geſetz, 
ſondern daß man alles geſetzlich treibt, das heißt, ſo treibt, daß 
man vor allem darauf ausgeht, daß dem Geſetz ſein Recht geſchehe, 
und daß man durchs Geſetz oder gar durch Geſetze ee will, a 
was nur das Evangelium ausrichten kann“. et 
1. Darunter, daß alles evangeliſch zu handeln tit, iſt dies zu here se 
ſtehen, „daß man, weil die Rechtfertigung vor Gott, die Erneurung des f 
Herzens und die Früchte des Geiſtes“ ſowie Heil und Seligkeit „nur 
Ben Evangelium erwartet“ werden kann, „bei allem, was man tut, 
nur das eine im Auge hat, nämlich das Evangelium in Schwang au 
kenden. Alles, auch das Geſetz, ſoll dem Evangelium dienen. 
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4. „Evangeliſch wird das Geſetz dann gebraucht, wenn man es 
lediglich dazu gebraucht, dem Evangelium den Boden zu bereiten und 
den aus dem Evangelium frei erwachſenden Erweiſungen des neuen 
Lebens die göttliche Richtſchnur vorzuhalten. Das Geſetz muß dem 
Evangelium vorarbeiten und das Herz zur Aufnahme des Evangeliums 
vorbereiten. Es muß aber auch immer demſelben zur Seite gehen, 
damit der Menſch in ſteter Reue bleibe. Hat der Menſch die Buße er⸗ 
fahren, ſo muß er doch täglich Buße tun bis an ſeinen Tod. Geſetz 
und Evangelium müſſen gemeinſchaftlich an dem Chriſten arbeiten bis 
an ſein ſeliges Ende. Luther ſagt: „Geſetz und Evangelium ſind in 
dem Herzen eines Chriſten ſo nahe verbunden, daß auch kein Punkt in 
einer Linie dem andern ſo nahe ſein kann. Darum, willſt du eines 
haben, ſo mußt du beide behalten; wer das Geſetz wegnimmt, nimmt 
auch das Evangelium und nimmt Chriſtum hinweg. Wer Chriſtum 
predigen will, muß auch das Geſetz verkündigen.“ 

5. „Evangeliſche Praxis erläßt kein Jota von dem, was Gott“ 
in ſeinem Wort und Geſetz „erfordert, fordert aber nichts anderes 
und nichts mehr und weniger als Glauben und Liebe“. 

6. „Evangeliſche Praxis fordert Erfüllung auch des kleinſten 
Buchſtabens“ des Geſetzes, „macht aber vom Halten des Geſetzes den 

Gnadenſtand nicht abhängig“. Im Geſetz verlangt Gott auch den letzten 
Heller; da gibt er keinen Buchſtaben, keinen Tüttel nach, Matth. 5, 
17—19. Luther ſagt in ſeinem Sermon vom Unterſchied zwiſchen dem 
Geſetz und Evangelium vom Jahre 1532: „Laß ein jegliches in ſeinem 
Kreis und Zirkel bleiben.“ (Erl. 19, 244.) In ſeiner zweiten Dis⸗ 

5 putation wider die Antinomer vom Jahre 1538 ſagt er: „Darum wird 

5 das Geſetz nimmermehr in Ewigkeit aufgehoben, ſondern wird bleiben, 

. daß es entweder bei den Verdammten erfüllt werden muß oder bei den 

Seligen erfüllt worden ijt.” (St. L. XX, 1635.) — 

7. „Evangeliſche Praxis fordert Beweiſung des Glaubens und der 
n Liebe bei Seelen Seligkeit, gibt aber über die einzelnen Erweiſe der- 
1 8% > felben nach Ziel, Maß und Weiſe fein Gebot.“ Kurz, recht evangeliſch 
Dei: wird das Gefeß gebraucht, wenn man es dazu anwendet, daß der Menſch 
ſtets feine Sünden aus dem Geſetz erkenne, nicht nur die äußerlichen 

Sünden, ſondern vornehmlich die innerlichen, und aus beiden das gänz⸗ 

liche Verderben der ganzen menſchlichen Natur, Röm. 3, 20; 1 Mof. 

8, 21; Sef. 64, 6; Matth. 5, 8. Man macht fo das Geſetz zu einem 
5 Zuchtmeiſter auf bre Gal. 3, 24. Man gebraucht ferner das Gee 
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gebraucht, wenn es allen und unbedingt und unverkürzt dargeboten 
wird.“ Das Evangelium ſoll aller Kreatur, das heißt, allen Menſchen, 
gepredigt werden. Das Evangelium ſchreibt aber keine Bedingung vor. 
Auch der Glaube iſt keine Bedingung; er iſt nicht eine Leiſtung des 
Menſchen. Die Sünder werden ohne Verdienſt gerecht, geſchenkweiſe, 
Röm. 3, 24. Die Verheißungen des Evangeliums ſind unbedingt: 

Glaube an den HErrn JEſum Chriſtum, jo wirft du ſelig“, Act. 16, 31; 

und: „So man von Herzen glaubt, ſo wird man gerecht“, Röm. 10, 10. 
„Wer da glaubt und getauft wird, der wird felig werden“, Mark. 16, 16. 
Dieſe Worte ſind nur eine Aufforderung und Einladung, das Evan⸗ 
gelium anzunehmen; ſie wirken auch den Glauben. Das Wörtlein 
„wenn“ bezeichnet nicht die Urſache wie bei dem Geſetz: „Tue das, ſo 
wirſt du leben“, ſondern die Folge, die Art und Weiſe der Zueignung, 
die nur dem Glauben zukommt. (Gerhard.) Der Glaube macht ſelig 
nur inſofern, als er empfängt. Das Evangelium darf nicht verkürzt, 
eingeſchränkt und verklauſuliert werden durch die Reue oder Beſchaffen⸗ 
heit des Menſchen. Das Evangelium bleibt voll und ganz ohne Rück⸗ 
ſicht auf die Beſchaffenheit des Menſchen, mag er ein Petrus oder ein 
Judas ſein. 

9. Evangeliſche Praxis wirft nicht „die Perlen des Evangeliums 
vor die Säue“ und gibt nicht „das Heiligtum den Hunden“ (Verfolgern), 
Matth. 7, 6; noch viel weniger aber enthält ſie dieſelben den armen vom 
Geſetz getroffenen und erſchreckten Sündern vor. Den in Sünden ſicheren 
und unbußfertigen Menſchen gehört zuerſt das Geſetz, 1 Tim. 1, 8—10, 
den armen, über ihre Sünden erſchrockenen Sündern das Evangelium, 
Jeſ. 61, 1. 2; Act. 16,31— 83; 2, 37. 38; 22, 16. 

10. „Evangeliſche Praxis ſucht der Wirkung des Evangeliums 
durch das Geſetz zwar vorzuarbeiten, aber nicht nachzuhelfen.“ Sie 
erwartet die Früchte des Geiſtes allein vom Evangelium, deshalb kann 
ſie auch auf dieſelben warten. 

11. „Evangeliſche Praxis hält alles, was nicht aus dem Evan⸗ 
gelium, das iſt, aus dem Glauben, erwachſen iſt, für keinen weſentlichen 
Gewinn“; fie „trägt deshalb lieber allerlei Mängel, übelſtände und 
Sünden, als daß fie dieſelben bloß äußerlich beſeitigt“ durch Forde- 
rungen und Drohungen des Geſetzes oder durch Verheißungen desſelben, 


oder daß fie die guten Werke durch geſetzliches Gebieten oder Treiben zu = 


erzielen ſucht. Pſ. 119, 32 zeigt, daß der Lauf auf dem Wege der 
Gebote Gottes aus dem Troſte des Evangeliums kommt, und Gal. 3, 2, 
daß man durch die Predigt vom Glauben den Geiſt empfängt. „Was 
nicht aus dem Glauben geht, das iſt Sünde“, Röm. 14, 23. Luther 


ſagt zu Röm. 12, 1: „Wer es nicht williglich tut, allein aus freund⸗ 


lichem Ermahnen, der iſt kein Chriſt; und wer's mit Geſetzen erzwinget 
von den Unwilligen, der iſt ſchon kein chriſtlicher Prediger noch Regierer, 


ſondern ein weltlicher Stockmeiſter.“ (St. L. XII, 318.) Stöckhardt: 


green wir Prediger aber nun die Gläubigen zum Gehorſam ver⸗ 


oe 8 
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mahnen, fo greifen wir nicht auf das Geſetz zurück. . .. Wir halten 
wohl den Kindern Gottes das Geſetz ihres Gottes als Spiegel der 
Heiligkeit Gottes vor Augen und rufen ihnen zu, was Petrus in den 
Worten bezeugt: „Ihr ſollt heilig fein, denn ich bin heilig‘; aber wir 
treiben die Chriſten nicht mit dem Geſetz zum Gehorſam, zur Heili⸗ 
gung, an. Wir ſagen vielmehr: Wiſſet, daß ihr erlöſt ſeid!“ Bedenkt, 
wie teuer ihr erkauft ſeid! und reizen ſie alſo mit dem Evangelium von 


Chriſto und feiner Erlöſung, die Werke zu vollbringen, die Gott ge⸗ 


fallen, dem heiligen Willen und Geſetze Gottes nachzuleben.“ (Paſſions⸗ 
pred., 36.) Das gilt inſonderheit von dem Ermahnen zum Geben und 
zum Mitteilen für kirchliche und wohltätige Zwecke. Hierbei ijt zu be- 
herzigen, was in „Rechte Geſtalt“, § 51, eingeſchärft iſt: „Zwar muß 
jedes Glied der Gemeinde ſeine Verpflichtung anerkennen, zur Erhaltung 
von Kirche und Schule und zur Verſorgung der dürftigen Glieder das 
Seine nach Verhältnis beizutragen (Matth. 10, 10; 1 Kor. 9, 14; 2 Kor. 
8, 12); wie viel aber ein jedes nach Verhältnis zu geben habe, iſt dem 


Gewiſſen und der freiwilligen Liebe eines jeden überlaſſen, 2 Kor. 9, 7.“ 


12. Evangeliſche Praxis hält auf gute menſchliche Ordnung, viel 
mehr aber auf chriſtliche Freiheit und läßt deshalb Mitteldinge auch 
wirklich Mitteldinge bleiben, das heißt, ſie überläßt ſie ſchließlich dem 
Gewiſſen des einzelnen. „Sie hält“, wo es gilt, die Kirche erſt zu 
pflanzen, „die ſchönen Ordnungen 1 gepflanzter Kirchen nicht ohne 
weiteres für maßgebend.“ 

13. „Evangeliſche Praxis iſt treu im Kleinen, hat aber doch mehr 
das Große und Ganze im Auge als das einzelne.“ 

14. Endlich ſind auch dies Stücke der evangeliſchen Praxis, daß 
man bei aller Taubeneinfalt doch klug iſt wie die Schlangen, Matth. 
10, 16, daß man ſich in die Zeit ſchickt, das heißt, trotz aller Hinder— 
niſſe der Zeit und Umſtände weiſe und verſtändig bei Chriſto und 


ſeinem Worte bleibt und ſich in alles zu ſchicken weiß, Eph. 5, 16, daß 
man ſich nicht vom Satan übervorteilen läßt, 2 Kor. 2, 11, und jeder- 


S 


mann allerlei wird, um allenthalben etliche ſelig zu machen, 1 Kor. 9, 22. 
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dieners ijt die allerwichtigſte das Predigen und Lehren. Taufen, ab- 
ſolvieren, kommunizieren hilft nichts, wenn nicht vorher darüber recht 
gelehrt und gepredigt wird. Predigen und lehren iſt die Hauptſache, 
aber auch das Schwierigſte. Recht taufen, abſolvieren und Abendmahl 
austeilen, iſt leicht, aber recht und recht evangeliſch predigen und lehren, 
iſt das allerſchwierigſte. Die rechte evangeliſche Predigt entſteht nur 
durch den Heiligen Geiſt unter Gebet und mit äußerſter Anſtrengung 
aller geiſtlichen und geiſtigen Kräfte und unter Verleugnung aller 
eigenen Begierden und Abweiſung aller irdiſchen Sorgen. Und ihr 
Zweck und ihre Wirkung ſoll ſein, göttliche Traurigkeit, Glaube, Ge⸗ 
wißheit des Gnadenſtandes und der Seligkeit, Heiligung und Erhaltung 
in dem feligen Zuſtand zu wirken. Eine einzige falſche Lehre des Ge— 
ſetzes oder Evangeliums, ein einziger falſcher Troſt, Strafe, Exmahnung, 
Drohung kann unverbeſſerlichen Schaden anrichten. 

2. Rechte evangeliſche Predigt muß Geſetz und Evangelium in 
rechter Verbindung und richtiger Scheidung oder Teilung enthalten. 
Die rechte Verbindung und Scheidung des Geſetzes und Evangeliums 
iſt für jeden Chriſten und Prediger das Allerſchwierigſte und Nötigſte. 
„Wer iſt hiezu tüchtig?“ 2 Kor. 2, 16; 3, 4—6. Buße und Glaube 
ſollen recht gepredigt werden, Mark. 1, 15; Luk. 24, 46. 47; Apoſt. 
2,38; 20, 21; 2 Tim. 2, 15. Eine topographiſche Scheidung, in einem 
Teil Geſetz, im andern Teil Evangelium, tut's nicht. Beides kann in 
einem Satz ſein, aber immer ſo, daß jeder Zuhörer merken muß, was 
ihm gilt. Jede Predigt muß beides und alles enthalten, was zum Selig⸗ 
werden gehört. Man muß ſo predigen, daß jeder Zuhörer merkt, was 
ihm gilt: der Unbekehrte, der Heuchler, der Angefochtene, der Buß⸗ 
fertige, der Erſchrockene uſw. 

3. Die rechte evangeliſche Predigt muß das Geſetz in ſeiner ganzen 
Strenge, das Evangelium in ſeiner ganzen Fülle und Süßigkeit ver⸗ 
kündigen, und es darf nie in das Geſetz Evangeliſches und in das Evan⸗ 
gelium Geſetzliches eingemengt werden. Das Geſetz muß bei evangeli= 
ſcher Praxis in ſeiner ganzen Schärfe und Schneidigkeit, Majeſtät und 
ganzem Ernſte, wie von Moſes und Chriſtus, nach ſeinem geiſtlichen 
Sinn, ohne Einmiſchung von etwas Evangeliſchem, Tröſtlichem und 

dergleichen verkündigt werden. Das Geſetz iſt geiſtlich, Röm. 7, 14, und 
geht auf den Geiſt, auf das Herz. Es fordert nicht nur eine äußerliche, 
ſondern vor allem und zuerſt eine innerliche Erfüllung von ganzem 


: Herzen, von ganzer Seele, von ganzem Gemüte und von allen Kräften 
und verdammt die Sünden des Herzens, z. B. Zorn, Haß als Mord. ET 
Das Geſetz verlangt Vollkommenheit der Grade oder Stufen, der Teile . 
: und der Zeitdauer. Es follen nicht nur die einzelnen und äußerlichen : ate 


Sünden geftraft, übelſtände gerügt, fondern vor allem dabei die Quelle 
der Sünden, das verderbte Herz, die Hauptſünde, der Unglaube mit i uh 
dem Gefeb aufgedeckt werden. Auch die Schwachheitsſünden, Gebrechen 
und Unvollkommenheiten der Chriſten ſind nach dem Geſetz an ſich ver⸗ ATS 
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dammliche Sünden. Das Geſetz darf nicht matt und lau gepredigt 
werden, ſonſt haben die Zuhörer kein Intereſſe. Es iſt ihnen etwas 
Altes, lauter alte, abgedroſchene und bekannte Sachen, wenn man ihnen 
ſagt, fie ſollen fromm fein, nicht ſtehlen, nicht lügen uf. Wenn aber 
das Geſetz in ſeiner vollen Schärfe verkündigt wird, daß es das Innerſte 
des Herzens, die natürliche Gottesfeindſchaft, ans Licht zieht, ſo daß 
jedermann, auch der Chriſt, den Fluch des Geſetzes, den Zorn Gottes 
über ſich ſieht, dann macht es Eindruck, und dann ſchmeckt auch hernach 
das Evangelium. Auch im Katechismusunterricht darf man nicht dem 
Geſetz die Spitze abbrechen durch Einmiſchung von Evangelium, ſonſt 
macht der Unterricht keinen Eindruck und bringt keine Frucht. Wie 
das Geſetz getrieben werden ſoll, zeigen folgende Schriftſtellen: Gal. 3, 
11. 12; Matth. 5, 17—48; Röm. 7, 14; Gal. 3, 10. Ohne Vermiſchung 
von Geſetz und Evangelium ſollen beide immer recht verbunden werden. 
Kurz, das Geſetz muß ſo gepredigt werden, als gäbe es kein Evangelium, 
und das Evangelium muß ſo verkündigt werden, als gäbe es kein Geſetz. 
Das iſt ein Axiom. Es iſt unevangeliſch, nur einzelne Sünden, übel⸗ 
ſtände oder gar nur perſönlich mißliebige Dinge durchzugeißeln, bekannte 
Sünden bekannter Perſonen in der Predigt abzumalen, anſtatt die bittere 
Wurzel aufzudecken, aus welcher alle böſen Früchte wachſen. Geradeſo 
aber wie das Geſetz in ſeiner ganzen Strenge, ohne Beimiſchung von 
Evangelium, ſo muß auch das Evangelium in ſeiner vollen Süßigkeit, 
ohne Einmiſchung von Geſetzlichem, gepredigt werden. Da ſoll lauter 
Gnade, Vergebung, Freiheit und Seligkeit verkündigt werden, als gäbe 
es kein Geſetz, ohne Bedingung, ohne Verklauſulierung, ohne Wenn und 
Aber, ohne Warnung und Drohung. Beſonders ſoll die Lehre von der 
Abſolution, von Taufe und Abendmahl recht tröſtlich gebraucht werden. 
Es muß die Rechtfertigung allein aus Gnaden, nur aus dem Evan⸗ 
gelium, gelehrt werden, und daher iſt die Predigt des Geſetzes hiervon 
gänzlich auszuſchließen. — Beide Lehren müſſen immer recht verbunden 
werden. Auch den Chriſten muß das Geſetz neben dem Evangelium 
immer verkündigt werden, weil das Geſetz den unwandelbaren, jedem 
Menſchen unaustilgbar in das Herz geſchriebenen Willen Gottes ent— 
hält, als die ewige, unwiderrufliche und unveränderliche Richtſchnur 
für alle Weſen, die zur Erkenntnis und Gemeinſchaft Gottes geſchaffen 
ſind. Dies zeigt Chriſtus ausdrücklich Matth. 5, 17—19. Der andere 
Grund, warum das Geſetz auch den Chriſten fort und fort verkündigt 
werden muß, iſt dieſer: weil nur der, welcher ſeine Sünden erkennt, 
zum Glauben an Chriſtum und zur Erkenntnis des verſöhnenden und 
erlöſenden Tuns und Leidens Chriſti kommen kann. Exkenntnis der 
Sünde kommt aber allein durch das Geſetz. Denn es ſteht nicht nur 
geſchrieben: „Durch das Geſetz kommt Erkenntnis der Sünde“, Röm. 


3, 20, ſondern auch: „Die Sünde erkannte ich nicht ohne durchs Ge⸗ | 
feb; . . . ohne das Geſetz war die Sünde tot”, Röm. 7, 7. 8. Zugleich 
aber bezeugt auch die Schrift: „Das ie aber 5 neben ee: 4 
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auf daß die Sünde mächtiger würde. Wo aber die Sünde mächtig 
worden iſt, da iſt doch die Gnade viel mächtiger worden“, Röm. 5, 20. 
Daher denn auch St. Paulus, da er in ſeinem Briefe an die Römer den 
ganzen Rat Gottes zu unſerer Seligkeit verkündigen will, zuerſt aus 
dem Geſetz erweiſt, daß beide Juden und Griechen, alſo alle Menſchen, 
unter der Sünde find, Röm. 3,9. Endlich muß das Geſetz auch den— 
jenigen immer gepredigt werden, welche ſchon wahre Chriſten geworden 
ſind, und zwar darum, weil auch der gläubige, erleuchtete, wieder- 
geborne und daher ja freilich zu allem Guten willige Chriſt noch nicht 
völlig erleuchtet und erneuert iſt, ſondern den alten Adam, das iſt, 
Fleiſch und Blut, hat, daher er noch immer des Geſetzes Unterricht, ja 


Schrecken und Zwang nötig hat, wie wir denn ſehen, daß durch die ganze 


Heilige Schrift den Chriſten auch das Geſetz gepredigt wird. Den 
Gerechtfertigten als ſolchen darf das Geſetz nicht gepredigt werden, 
um ſie dadurch fromm und fruchtbar in guten Werken zu machen, und 
daher darf das Geſetz nicht dem neuen, ſondern allein dem alten Men⸗ 
ſchen der Chriſten aufgelegt werden. 

4. Die rechte evangeliſche Predigt fordert, daß man die Heils- 
und Gnadenordnung immer innehalte, daß man erſt das Geſetz und 
dann das Evangelium, erſt die Buße und dann den Glauben, erſt die 
Gnade und dann die guten Werke, erſt die Rechtfertigung und dann die 
Heiligung predige. Der Predigt vom Glauben muß die Predigt des 
Geſetzes von der Buße vorangehen und dann die Lehre von den guten 
Werken folgen. Jede einzelne Predigt ſoll ſo viel von der Heilsordnung 
enthalten, daß der Hörer durch dieſe allein ſelig werden könnte. Jeder 
Predigt und Rede ſollte die Heilsordnung zugrunde liegen, nämlich 
Buße, Glaube, Heiligung, und danach wohlgeordnet ſein. Auch wenn 
in einer Predigt faſt nur Geſetz enthalten wäre, müßte doch am Schluß 
das Evangelium kommen. Auch bei der Erklärung des Geſetzes und 
der Gebote Gottes ſollte immer das Evangelium den Schluß machen 

und die Predigt ſelbſt nicht mit einer Drohung ſchließen. 

Wie die Gnadenordnung verkehrt werden kann, zeigt Walther an 
den Pietiſten in folgenden Worten: „So iſt es gewiß verkehrt geweſen, 
wenn die Pietiſten geſagt haben, in der Bergpredigt ſeien beſchrieben 

die Stufen der Heilsordnung. Dazu hat ſie verſucht, wenn Chriſtus 
gleich am Anfang jagt: „Selig find, die da geiſtlich arm find, denn das 
Himmelreich iſt ihr.‘ Geiſtlich arm fein heißt aber hier, nichts haben, 
woran man ſein Herz hängt. Geiſtlich arm kann auch ein Millionär 
| ‚fein; hängt er fein Herz nicht an Geld und Gut, ſo beſitzt er es eigent⸗ 
lich gar nicht. Hingegen kann ein Bettelmann geiſtlich reich ſein, wenn 
er ſich auf das wenige Geld, was er noch hat, verläßt. Jener iſt ein 
ſeliger Menſch, dieſer aber nicht. Wenn dann Chriſtus weiter ſagt: 
‚Selig find, die da Leid tragen, denn fie follen getröftet werden‘, meinen 
Pietiſten, da ſei von Leidtragen über die Sünde die Rede; das ſei 
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tragen, das Kreuztragen in dieſem Leben um Gottes willen. Und dann 
ſagt Chriſtus: ‚Selig find die Sanftmütigen, denn fie werden das Erd- 
reich beſitzen.“ Da quälen ſich die Pietiſten ſchrecklich ab; denn der 
Glaube und die Rechtfertigung find ja noch nicht dageweſen, und das - 
fällt wie ein ſchwerer Klotz in ihre Heilsordnung hinein. Da machen 
ſie wunderbare Sprünge, um ihre Stufen herauszukriegen. Aber man 
ſieht, daß es nichts damit iſt. Endlich ſagt Chriſtus: ‚Selig find, die 
da hungert und dürſtet nach der Gerechtigkeit, denn ſie ſollen ſatt werden.“ 
Das ſoll nun die vierte Stufe der Heilsordnung ſein! Ja, wenn die 
Sanftmut in Wirklichkeit voranginge! Wenn Sie alſo jemals über 
dieſe Seligpreiſungen predigen ſollten, ſo ſehen Sie ſich ordentlich vor, 
und folgen Sie nicht den pietiſtiſchen Predigern!“ (Walther, Geſetz und 
Evangelium, S. 88. Siehe S. 82— 91.) 

Auch dies gehört zur rechten evangeliſchen Predigt, daß man erſt 
gründlich die Lehre darlegt und dann erſt ermahnt, ſtraft, tröſtet und 
Zeugnis ablegt, daß man nicht nur zur Buße und zum Glauben er⸗ 

« mahne, ſondern auch das predige, was Buße und Glauben wirkt; 
nicht nur, daß man glauben ſolle, ſondern auch den Glauben ins Herz 
predige; nicht nur, daß man die Notwendigkeit der Heiligung lehre, 
ſondern gründliche Belehrung von derſelben gebe, Mark. 1, 15; Matth. 
21,32; Luk. 24, 46. 47; Apoſt. 5, 31. Die Polemik follte nicht nur eine 
gründliche Darlegung der Wahrheit und Widerlegung des Irrtums ent⸗ 
halten, ſondern je nach Bedürfnis und Umſtänden indirekt oder direkt, 
zu rechter Zeit und erbaulich geſchehen. 

5. Bei rechter evangeliſcher Predigt und Lehrweiſe herrſcht in der 

“oes Lehre das Evangelium im allgemeinen vor. Schriftbeweiſe find fol- 
5 c gende: Mark. 16, 15. 16; 2 Kor. 3, 5. 6; 1 Kor. 15, 3; 2, 2; 2 Kor. 1, 24 

1 2 Tim. 4, 5. Troſt und Hoffnung iſt das ſtete Ziel aller evangeliſchen 

8 Predigten. Für Sündenangſt und den Jammer dieſes Lebens ſoll 

eiiicher Troſt geſpendet werden trotz der vielen Gebrechen in der Ge⸗ 

nieinde. Nicht durch das Geſetz, ſondern durch das Evangelium können 
die Schäden und übelſtände befeitigt werden. Nicht das Geſetz, ſondern 

ER das Evangelium foll in der Predigt vorherrſchen. Der Predigt des is 

Cloangeliums ſoll die ernſteſte, ſchärfſte, das Verderben des menſchlichen 
Herzens aufdeckende und das Gewiſſen aufſchreckende Geſetzespredigt 

voraus- und nebenhergehen; aber der vorherrſchende Inhalt der 4 

Predigt muß das tröſtliche Evangelium fein. Vorwiegend ſoll fein 

die Darſtellung des Glaubens nach ſeiner gerecht- und ſeligmache 

Ka t und dann erjt nach f ſeiner heiligenden Wirkung. Die 

ſoll reichlich verkündigt werden und 7 die me 
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geborne und Unwiedergeborne, wahre Chriſten und Heuchler, Mark. 16, 
15. 16; Matth. 13,38 (Kinder des Reichs und Kinder der Bosheit); 
Joh. 20, 27. Das muß durch jede evangeliſche Predigt durchdringen: 
es gibt nur zwei Wege, zwei Orte und zweierlei Zuſtände. Danach 
muß die Predigt eingerichtet ſein, ſo daß man die zwei Klaſſen nicht 
vermengt. Es muß jede Klaſſe recht gekennzeichnet werden, daß 
jeder wiſſen kann, wohin er gehört, wer ein Chriſt und wer ein Un⸗ 
chriſt ijt. Die Unwiedergebornen kann man nicht durch die Forde- 
rungen, Drohungen und Verheißungen des Geſetzes zur Ablegung der 
Sünden und zu guten Werken bringen, und die Wiedergebornen ſoll 
man nicht geſetzlich ermahnen und durch geſetzliches Gebieten zum 
Guten treiben, ſondern recht evangeliſch durch die Barmherzigkeit 
Gottes locken, Röm. 12, 1. 

Dies und anderes mehr find Anforderungen, die an die evan⸗ 
geliſche Praxis in der Predigt geſtellt werden. Solche evangeliſche 
Predigten ſind eine Gabe des Heiligen Geiſtes; ſie ſind nicht nur 
orthodox, ſondern auch bibliſch-pſychologiſch und haben das rechte Ziel 
und bringen den Zuhörer zur Bekehrung, zum Glauben und zur \ 
Seligkeit. : 

B. Evangeliſche Praxis in der Verwaltung der 
heiligen Sakramente. 1. Taufe. Es iſt rechte evangeliſche 
Praxis, Kindern von Irrgläubigen, vorausgeſetzt, daß dieſe nicht zu 
einer andern Parochie gehören, daß alſo nicht in ein fremdes Amt ge— 
griffen wird, oder von Kirchloſen, die doch unter dem Schall des Wortes 
Gottes noch leben, zu taufen, auch ohne allerlei menſchliche Garantien 
zu fordern, vorausgeſetzt, daß die Eltern nicht ſelbſt erklären, ihre 
Kinder in ihrem Irrtum erziehen zu wollen. Was die Zulaſſung zur 
Patenſchaft betrifft, ſo hält die evangeliſche Praxis darauf, daß nur 
rechtſchaffene Lutheraner dazu erwählt werden, und daß die zu voll⸗ 
5 ziehende Taufe vor Einladung der Paten dem Paſtor gemeldet werde. 
Sind jedoch wohlgeſinnte Andersgläubige bereits eingeladen, oder treten 
fie ſchon herzu, fo find fie als Zeugen anzuerkennen. Denn die Ord⸗ 
nung der Gevattern iſt nicht ein göttlicher Befehl, ſondern aus guten 
Urſachen von Menſchen verordnet, alſo ein kirchliches Mittelding. 

2. Abendmahl. Hier fordert die evangeliſche Praxis als Be⸗ 
dingung der Zulaſſung nicht mehr und nicht minder, als zum heil⸗ 
ſamen Gebrauch des Abendmahls unentbehrlich iſt. Es iſt darum auf 
Be gate Anmeldung derer, welche das Abendmahl empfangen wollen, 


u halten. Die Anmeldung iſt zu einer Exploration evangeliſch, treu i 
und weiſe zu benutzen. Dieſe evangeliſche Benutzung der Beicht⸗ . 
anmeldung hat lediglich das Heil und die Seligkeit deſſen, der kom⸗ a 
N m tunigieren will, im Auge und fucht vor allem zu erforſchen, ob derſelbe 2 
die Bibel für Gottes Wort halt, die zum Seligwerden nötige Erkennt⸗ > 
a 3. hat, ſich für einen armen Sünder erkennt, ſich des Verdienſtes Rar 
Ch: 5 soley fein Leben mit Hilfe des Heiligen Geiſtes beſſern will, DE 
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und ob er mit jemandem noch unverſöhnt ſei. Es iſt auch zu erforſchen, 
ob er an die Gegenwart des Leibes und Blutes Chriſti glaube, Ver— 
gebung der Sünden und Stärkung im Glauben und in der Gottſelig⸗ 
keit ſuche, und ob er ſich zur lutheriſchen Kirche und Lehre bekenne. 
Dabei ijt alles ſchulmäßige Katechismus- und inquiſitoriſche Herzens⸗ 
verhören zu vermeiden. In freundlichem Geſpräch ijt das Nötige zu 
erkunden, ohne daß der Explorierte den Eindruck bekommt, daß er ex⸗ 
ploriert werde. Deshalb hat man das, was etwa zu ſtrafen iſt, nicht 
auf die Beichtanmeldung zu verſchieben, ſondern vorher in Ordnung 
zu bringen. Bei einem böſen Gerücht oder bei Beſchuldigung eines 
Vergehens hat der Paſtor dies der Perſon vorzuhalten und nachzu⸗ 
fragen und, wenn das nicht beweisbar iſt, es dabei bewenden zu laſſen. 
Es iſt nicht evangeliſch, nach geheimen Sünden zu forſchen. De occultis 
non judicat ecclesia. Evangeliſche Praxis gebraucht nicht Drohen mit 
Abendmahlsverſagen als Zwangs-, Schreck- oder Zuchtmittel. Man 
wendet Abweiſung oder Suspenſion nur bei erweislicher Unbußfertig⸗ 
keit oder bei noch nicht geſchehener Verſöhnung oder Wiedererſtattung 
widerrechtlichen Eigentums an. 
OC. Kopulation. Evangeliſche Praxis verweigert nicht grund— 
ſätzlich die Kopulation bei ſolchen, die außerhalb der Gemeinde ſtehen. 
Sie hält auch nicht peinlich auf eine beſtimmte Form der elterlichen 
Einwilligung und Verlobung, wohl aber auf elterliche Einwilligung. 
7 überhaupt verlangt evangeliſche Praxis viel Vorſicht und Gewiſſen— 

8 haftigkeit in Behandlung von Eheſachen. 1 
eG D. Konfirmation. Der Konfirmandenunterricht iſt recht 
1 evangeliſch zu geſtalten. Weder die moraliſche überzeugung noch die 
Pigs 3 Gewißheit, daß der Katechumene ein wahrer Chriſt fet, können über 

2 Konfirmationszulaſſung entſcheiden, fondern nur offenbare Unbuß⸗ 
. fertigkeit. Die Katechumenen müſſen wenigſtens ſo viel Erkenntnis 
tees haben, daß fie ſich nach 1 Kor. 11, 28 recht prüfen können. E 

EE. Beerdigung. Es iſt evangeliſche Praxis, das chriſtliche 
Begräbnis allen nicht unbedingt zu verſagen, die nicht irgendwie zur 
Gemeinde gehören oder doch den Beſuch des Paſtors begehrt haben, f 
b i ſondern denen zu gewähren, von denen man der Liebe nach glauben 
: kann, daß fie im HEren entfehlafen find, dagegen aber es den Ver⸗ 
wate A Atem des göttlichen Wortes, die dies bis zu ihrem Tode geblieben 
ER au een Man care ie ra e 
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Erforſchen und Richten des Herzens überläßt fie dem Herzenskündiger. 

Sie hütet ſich vor beſtändigem Hobeln und Feilen an jedermann, bis 

alles fadenrecht ijt, vor Annahme irgendwelcher Zuträgereien, vor Ein— 

miſchung in Hause, Familien- und Eheſachen, außer bei offenbaren 

Sünden, vor Richten über den Herzensgrund aus einzelnen Worten 

und Werken und vor Anwendung moraliſchen Zwanges durch über— 

treibung und dergleichen. Ganz beſonders zeigt ſich die evangeliſche 

Praxis in der Privatſeelſorge bei Haus- und Krankenbeſuchen und in 

der rechten Anwendung und Scheidung von Geſetz und Evangelium. 

Da gilt es, einer jeden Seele das zu geben, was ſie braucht. Das iſt 

nur möglich, wenn der Seelſorger genau erforſchen kann, wie es mit 

jeder Seele ſteht. Das iſt freilich etwas ſehr Schwieriges, gerade wie 

bei einem Arzte die Diagnoſis das Allerſchwierigſte iſt. Es iſt dabei 

nicht genug, das Wort Gottes überhaupt zu gebrauchen; es muß bei 

jeder Seele recht gebraucht werden. Da muß ein Prediger wiſſen, ob 

er einen Heuchler vor ſich habe oder einen verſchloſſenen Chriſten, einen 5 
noch geiſtlich Toten oder einen vom Sündenſchlaf Erwachten, einen von 

Teufel und Fleiſch Angefochtenen oder einen Sicheren oder gar Ver— = 
bärteten. Auch daß er nichts Falſches oder Mißverſtändliches ſagen ae 
möge, muß ſtets fein Beſtreben fein. Schwieriger ijt es noch, wahre 8 
Chriſten nach ihrem ſpeziellen Seelenzuſtande, nach ihrer Schwäche oder 
Stärke uſw., zu behandeln. Es iſt auch nötig, daß man die Tempera⸗ 
mente kenne und Natur und Gnade zu unterſcheiden wiſſe. 

Ge Gemeindeleitung. Die ganze Gemeindeleitung muß : 
eine evangeliſche und vom Evangelium beftimmte fein. Es dürfen bei 8 oth et 
der Aufnahme neuer Glieder feine übertriebenen Forderungen geſtellt, 
es darf aber auch nicht zu wenig verlangt werden. Als Erfordernis ioe 
zur Aufnahme gilt unter andern nicht ſowohl die Gewißheit, daß der 2 N 

Aufzunehmende ein wahrer und befehrter, wiedergeborner Chriſt fet, — pee 
als vielmehr, daß er fich weder in Lehre noch Leben als einen Undriften et 
7 oder Irrgeiſt erweiſe und kein Logenmitglied ſei. Überhaupt ſollte bei 
der Aufnahme von Gemeindegliedern alle Vorſicht gebraucht werden, 
1 daß man nicht einen großen Haufen zuſammenbringt und mit der Ge⸗ 
meindebildung nicht zu ſchnell vorangeht. Die Gemeindekonſtitution 
1 ſollte nicht ſogleich möglichſt vollſtändig ſein, ſondern anfangs nur das 5 
2 1 N e elles 1 ER ae den 
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Sünden. Wo es ſich um eine Sünde handelt, um welcher willen ſchließ— 

lich der Sündigende nicht in den Bann getan werden könnte, ſollte des⸗ 

wegen kein Kirchenzuchtsverfahren eingeleitet noch abſolut ein Buß⸗ 

befenntnis gefordert werden. Da ſollte es mit Strafe und Ermahnen 

fein Bewenden haben. Vgl. 1 Kor, 5 und 6, 1—8; 1 Tim. 5, 20. Ohne 

Beobachtung dieſer Regel wird die Kirchenzucht überſpannt und das 

ganze chriſtliche Gemeindeleben wider das Evangelium in ein Leben 

unter ſteter Kirchenzucht, alſo unter dem Geſetz, verwandelt. Es ſollte 

niemand ſchon um deswillen als ein im Verſtand überzeugter oder bös⸗ 

willig Widerſtrebender behandelt werden, weil er gegen die angeführten 

Gründe nichts mehr anzuführen weiß oder gar beiſtimmt. Die brüder⸗ 

liche Ermahnung und das ganze Kirchenzuchtsverfahren ſoll als eigent⸗ 
liches Ziel das Heil der Seele, die Gewinnung des Bruders, im Auge : 
haben und deshalb in recht evangeliſcher Geſinnung und Weiſe, unter 

Gebet, in aufrichtiger Liebe, herzlichem Erbarmen, Freundlichkeit, Demut, 

Re Sanftmut und Geduld geſchehen, wohl aus Haß gegen die Sünde, aber 
ohne Gehäſſigkeit, Rachgier, Zorn und hitzigen Eifer gegen den Nächſten. 

Es iſt dabei mehr auf die Erreichung des Zweckes der Zucht als auf die 

>.) Formgerechtigkeit des Prozeſſes zu ſehen. Dabei darf man nicht alle 

; etwa zu leiſtenden öffentlichen Bekenntniſſe in gleicher Form und gleichem 

y Grade der Hffentlidfett verlangen. Die evangeliſche Praxis beſtrebt 

2 ſich nicht, die Kluft zwiſchen denen, die in und außerhalb der Gemeinde 
7 ſind, recht groß zu machen, ſondern den Gegnern und draußenſtehenden 
Brücken in das Reich Gottes zu bauen. Kurz, rechte evangeliſche 5 

Praxis hat immer die Ehre Gottes zum Endzweck, und salus populi 

iſt ihre suprema lex. J. Herzer. 
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Es war eine herrliche Zeit, als nach der langen papiſtiſchen Fin⸗ 
ſternis das helle Licht des Evangeliums wieder auf den Leuchter geſtellt 
wurde. Die Reformation durch Luther war eine Zeit der gnädigen 
Heimſuchung Gottes. Traten auch dem Engel mit dem ewigen Evan 
gelium viele Widerſacher entgegen, Luther war ihnen allen Manns 
genug und wehrte ihnen mit dem Schwert des Geiſtes, mit dem reinen 

und lauteren Wort der Wahrheit. Entweder mußten fie die Wahr⸗ 5 

beit anerkennen oder als Feinde der Wahrheit vor aller Welt off 
Eine völlige Anderung trat jedoch ein nach Luthers Tod; 
raus ng a a a groß 
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dern auch mit deutlichen Worten vorausgeſagt. In ſeiner Predigt 
über den erſten Sonntag in der Faſten, zu dem Spruch 2 Kor. 6, 1: 

„Daß ihr nicht vergeblich die Gnade Gottes empfahet“, bemerkt er u. a. 

folgendes: „Nach Chriſti und der Apoſtel Zeit ward die Welt voll 

Rottengeiſter und falſcher Lehrer, wie St. Paulus Apoſt. 20, 29 auch 

verkündigte und ſpricht: ‚Ich weiß, daß nach meinem Abſchied werden 

Wölfe unter euch kommen, die der Herde nicht verſchonen werden.“ 

Alſo iſt's jetzt auch: das Evangelium haben wir fein und rein, und iſt 

die Zeit der Gnaden oder Seligkeit und angenehme Tag; aber bald 

hernach wird es aus ſein, ſoll die Welt länger ſtehen.“ (St. L. XIII, 

438.) Und dies ſagte er mit großem Bedacht. Er hebt hervor, daß 

die bisherige Erfahrung der Kirche ſolches lehre. An die zwanzig⸗, 

dreißigmal finden wir dieſe Gedanken in ſeinen Schriften ausgeſprochen. 

Er ſeufzte über den Undank der Menſchen und die zunehmende Ver- 

achtung des Evangeliums, daß die Evangeliſchen das Evangelium miß⸗ 

brauchten und zum Schanddeckel der Bosheit machten; und er ſah vor= 

aus, daß es nach ſeinem Tode noch würde ärger werden. Er ſchreibt: 

„Nun wird aber ſolches oder auch wohl greulicher Ding, wenn wir hin⸗ 

weg ſind, unſerer Welt widerfahren, dieweil ſie dieſer Gnade, welche 

Abraham begehrt hat zu ſehen, nicht achten, ſo doch Abraham kaum ein 

Tröpflein dieſes Schatzes und Reichtums, welchen wir in allem über⸗ 

fluß haben, gehabt hat. So aber gehet es gemeiniglich in der Kirche, 

daß, je reicher Gottes Wort geoffenbart und gepredigt wird, je größer 

die Undankbarkeit der Leute geweſen iſt; denn ſie mißbrauchen des⸗ 

ſelben zu ihrer Ehre und zum Schanddeckel ihrer Sünden.“ (I, 865.) 

Beſonders aber bekümmerte ihn ſehr, als er vorausſah, daß auch ſeine 

Mitarbeiter am Reformationswerk nicht treu bleiben würden. Wieder- 

holt prophezeite er von den Wittenberger Profeſſoren: „Nach meinem 

Tode wird keiner von dieſen Theologen beſtändig bleiben.“ In der 

letzten Predigt, die er zu Wittenberg hielt, rief er ſeinen Zuhörern 

mit ernſten Worten zu: „Bisher habt ihr das rechte, wahrhaftige Wort 

gehört; nun ſehet euch vor vor euren eigenen Gedanken und Klugheit; 
der Teufel wird das Licht der Vernunft anzünden und euch bringen 

vom Glauben, wie den Wiedertäufern und Sakramentsſchwärmern 
widerfahren iſt.“ Auf ſeinem Totenbette beſchäftigte ihn nichts mehr 3 
als die dunkle Zukunft der Kirche. Er ſprach: „Betet für unfern HErrn . 
Hund fein Evangelium, daß ihm wohlgehe; denn das Konzilium zu 
Trient und der leidige Papſt zürnen hart mit ihm.“ Luther ſtarb, ſich 
t des Troſtes Jeſ. 57, 1 freuend: „Die Gerechten werden weggerafft vor bs 
dem Unglück.“ Als Brenz die Nachricht von Luthers Tode erhielt, > 
ſchrieb er an Amsdorf: „Großer Leute Tod ijt insgemein kein guter 
Vorbote.“ Mit dem 18. Februar 1546 war es vorbei mit Ruhe und = 
Frieden in Deutſchland. Kaum hatte Luther die Augen geſchloſſen, fo vs 
erhoben ſich allerorten die falſchen und hochmütigen Geiſter, die Irr⸗ Bar 
lehrer, Aufrührer und Empörer, um der ale des reinen Wortes ihre 
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herrlichen, köſtlichen Güter und Kleinodien zu rauben und ihr gar den 
Untergang zu bereiten. Selbſt Wittenberg blieb nicht mehr ein Weiſen⸗ 
berg oder Berg der Weisheit, ſondern wurde bald unter Melanchthons 
Führung eine Stätte der Verirrung und großer Verwirrung. Nicht 
nur die Papiſten, Calviniſten und Schwärmer, ſondern auch viele unter 
den Protſtanten mochten denken, was der die Lehre von der Recht- 
fertigung verfälſchende Königsberger Profeſſor und Prediger Andreas 
Oſiander mit dürren Worten ausſprach: „Da nun der Löwe tot iſt, 
will ich mit den Füchſen und Haſen ſchon fertig werden.“ Es kam ein 
heißer, bitterer Kampf um das neugeſchenkte Licht der reinen Lehre 
wider alle Finſternis des Aberglaubens und Unglaubens; und bez 
ſonders die Zeit von Luthers Tod bis zur Annahme der Konkordien⸗ 
formel war eine Zeit heftiger Stürme und hochgehender Wogen für 
die Kirche, eine Zeit, die mit Recht ein geiſtlicher dreißigjähriger Krieg 
genannt worden iſt. Auf unſere Frage nun: Wie kam es nach der 
Reformation in der Kirche zum Verfall? lautet unſere erſte Antwort: 


1. Durch die römiſchen Umtriebe. 

Der Erzfeind des Evangeliums iſt der Papſt. Mit dieſem Feinde 
hat Luther ſein Leben lang gekämpft. Er hat ihn überwunden und ge— 
richtet mit dem Wort des lebendigen Gottes. Infolgedeſſen blühte 
die Kirche des reinen Wortes zu Luthers Zeiten fröhlich empor und 
breitete ſich immer weiter aus. Aber kaum war Luther vom Kampf⸗ 
platz abgetreten, als das Papſttum wieder erſtarkte und eine ſogenannte 
Gegenreformation entſtand. Auf dem Tridentiniſchen Konzil legte 


die römiſche Kirche im Gegenſatz zur Lehre Luthers ihre falſchen Lehren 


feſt. Der Jeſuitenorden trat ins Leben und führte einen unverſöhn— 
lichen Kampf gegen das Evangelium. Durch Liſt und Gewalt, durch 
Inquiſition und blutige Verfolgungen, durch geheime Intrigen an 
Fürſtenhöfen und durch ſchreckliche Religionskriege wurde dem Evan 
gelium ſchwerer Schaden zugefügt. In faſt allen Ländern wurde die 


reine Lehre ſchwer geſchädigt und in manchen Ländern, wie in Italien f 


und Spanien, ganz unterdrückt, und alle Spuren der Reformation 
wurden mit Stumpf und Stiel vernichtet. Chriſtenblut floß in Strömen. 
Während der Pariſer Bluthochzeit und im Verlauf des folgenden Monats 
wurden in Frankreich allein gegen 60,000 Hugenotten getötet. Das 
waren Triumphe, worüber Rom ſich freute. Sobald das Werk der 


Reformation begann, hetzte der Papſt den Kaiſer an, Deutſchland mit 


Krieg zu überziehen und die Bekenner des reinen Evangeliums aus⸗ 


zurotten. Solange Luther lebte, wurde dieſer blutige Anſchlag durch 4 


Gottes ſtarke Hand abgewendet. Kaum aber hatte das auserwählte 5 


Rüſtzeug Gottes durch einen ſeligen Tod die Ehrenkrone erlangt, da 
entbrannte der Krieg zwiſchen dem Schmalkaldiſchen Bund und Kaiſer 5 
Karl V., der für die Lutheraner unglücklich verlief. In der Ent⸗ 
ſcheidungsſchlacht bei Mühlberg am 24. April 1547 blieben 80008 : 


„ I. 
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Sachſen auf der Walſtatt; nur 400 Reiter entkamen. Der lutheriſche 
Kurfürſt Johann Friedrich wurde nach tapferer Gegenwehr verwundet, 
gefangen genommen und lebte darauf in faſt ſechsjähriger ſchmachvoller 
Haft. So hatten Papſt und Kaiſer geſiegt: der Schmalkaldiſche Bund 
war aufgelöſt, die Häupter desſelben in der Gefangenſchaft, und die 
Kirche der Reformation lag hilflos am Boden. Das leibliche und geiſt⸗ 
liche Elend, das nun folgte, war unausſprechlich groß. Dennoch hatten 
die Feinde nicht ihren letzten Zweck erreicht, nämlich die Lutheraner 
wieder in die römiſche Kirche zurückzuführen und ſie dem Papſte zu 
unterwerfen. 
Was aber das Papſttum durch Blut und Mord wider die Kirche 
des Evangeliums nicht erreichen konnte, das ſuchte es durch Liſt und 
Betrug, durch Schalkheit und Täuſcherei zu erlangen. Es wurde das 
Leipziger Interim verfaßt, das auch für die Lutheraner verbindlich } 
fein ſollte, und worin die Wiedereinführung vieler päpſtlicher Gebräuche 
auferlegt, Anerkennung des Papſtes als des oberſten Biſchofs von ihnen 
gefordert und in den wichtigſten Artikeln des Glaubens Wahrheit und 
Irrtum vermiſcht war. Hierdurch wurde der ganze Schatz der reinen 
Lehre, inſonderheit die Lehre von der Rechtfertigung eines armen 
Sünders vor Gott aus Gnaden um Chriſti willen, den bekümmerten 
Gewiſſen entriſſen und unter dem trügeriſchen Namen von Mittel- 
dingen allen päpſtlichen Irrtümern und Greueln Tür und Tor ge⸗ 
öffnet. In den meiſten lutheriſchen Ländern Süddeutſchlands ſetzte der 
Kaiſer die Annahme dieſes ſchmählichen Interims in gewalttätiger aye: 
Weiſe in kurzem durch. Alle, welche die Annahme verweigerten, wurden ca 
als Rebellen und Empörer fogleich abgeſetzt und gum Teil des Landes 
verwieſen, zum Teil ins Gefängnis geſetzt und in Ketten gelegt und 
ſelbſt hingerichtet. Allein am Rhein und in Schwaben wurden ü ber 
400 Kirchendiener mit Weib und Kind ins Elend vertrieben, ja zum 
Teil getötet, weil fie das ſchändliche päpſtliche Interim anzunehmen fh 
weigerten. Das war eine ſchwere Zeit für die Kirche. Viele ließen Br 
ſich da am Glauben irremachen; viele Prediger ſchwiegen und ver 
leugneten. Mancher, der früher für eine Säule der Kirche gehalten i 
wurde, ſank dahin; manche Stadt, die mit Freuden das Evangelium 
angenommen hatte, ließ ſich aus Furcht vor des Kaiſers Soldaten, = 
die nach dem Blut der Ketzer förmlich lechzten, zur Einführung des 
Interims bewegen; mancher Fürſt wurde ſchwach aus Angſt vor we . 
8 lichen Ungemach und dem Verlust irdiſcher Macht, Ehre und Anſeh N 
Gar meifterhaft fam der Satan dem Papſttum zu Hilfe durch den 
on erwähnten Jeſuitenorden. Die Jeſuiten entwickelten bal - 
gebreitete Wirkſamkeit zur Vernichtung des Proteſtantismi 
s die Welt an Mitteln darbietet: Kunſt und Bi tichaf | 
Gelehrſamkeit, 77 und Staats u 
6 Sie leiteten in Jahren 
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kecker traten ſie hervor und ſchlichen ſich mit ſataniſcher Schlauheit in 

alle Verhältniſſe ein. Es ſchien, als ſollte das Licht des Evangeliums 

ganz ausgelöſcht werden; mit Liſt und Gewalt vertilgten ſie, wo ſie die 

Oberhand gewannen, jegliche Spur der reinen Lehre. Da gab es 

blutige Verfolgungen, und es ſpielten ſich dabei oft ſchreckliche Greuel 

ſzenen ab. Um aber ihrer Sache einen Schein des Rechts zu geben, 

griffen ſie zu gottloſen Sophiſtereien; ſie legten die heilig und teuer 

beſchworenen Verträge zuungunſten der Lutheraner aus. Sie ſagten, 

der Religionsfriede, der im Paſſauer Vertrag abgeſchloſſen worden war, 

ſei nicht gültig; man habe ihn dem Kaiſer mit Gewalt abgenötigt; der 

Papſt habe ihn auch nicht beſtätigt, und durch das Tridentiniſche Konzil 

ſei er ohnedies aufgehoben. Durch dieſe Bosheiten und Schliche wurde 

natürlich die Spannung zwiſchen Katholiken und Proteſtanten immer 

größer. Endlich wurde von dieſen Trabanten des Antichriſten der 

Dreißigjährige Krieg angezettelt und in Gang gehalten, wodurch ganz 

Deutſchland verwüſtet und in Blut getränkt wurde. Bei Loyolas Tod 

zählte der Jeſuitenorden ſchon tauſend, fünfzig Jahre ſpäter ſchon 

13,000 Mitglieder. Sie hatten damals einen guten Ruf; in Wien, 

Köln, Ingolſtadt, dann auch in Mainz, Trier und Fulda fanden ſie 

die bereitwilligſte Aufnahme; ſchon vor Ablauf des Reformations⸗ 

jahrhunderts hatten ſie in Bayern und Tirol, Franken und Schwaben, 

in einem großen Teil der Rheinlande, in Sſterreich, Ungarn, Mähren 

und Böhmen feſten Fuß gefaßt, und es wurde päpſtlicherſeits berichtet, 

daß ſie viele Seelen gewonnen hätten und dem Heiligen Stuhl einen 

großen Dienſt leiſteten. Zu einem Hauptarbeitsfeld erwählten ſie die 

Univerſitäten; der lateiniſchen Schulen wußten ſie ſich ebenfalls zu be⸗ 

mächtigen; in Bayern bekamen ſie dieſe ſämtlich in die Hände, und 
überall errangen ſie die ſeltenſten Erfolge. In Deutſchland war die 4 
päpſtliche Theologie fo gut wie untergegangen: die Jeſuiten ſtellten fie : 7 
. wieder her. Ihre Zahl nahm zu, und ihre Unternehmungen hatten 1 
einen glänzenden Erfolg und Fortgang. Wo ſie vertrieben wurden, 
dahin kehrten ſie bei günſtiger Gelegenheit ſtärker als zuvor zurück. 
Aus Deutſchland wurden ſie 1872 vertrieben, aber ihre Zahl nahm 
trotzdem zu. Woimmer ſie ſich feſtgeſetzt hatten, zogen fie weitere Kreiſe 
Aund verſtanden ſich vortrefflich auf die Unterdrückung des Proteſtanti⸗ 
mus. Zwar hatten ſie ſich durch ihre. Macht, Hab- und Herrſchſucht und 
b mancherlei verderbliche Grundſätze vielen Regierungen ſo verhaßt ge⸗ 
* macht, daß endlich Papſt Klemens XIV. 1773 den Orden aufheb 1 
. (er zählte damals über 22,000 Glieder), aber ao Pius 

> lte a wieder be 5 oes an vieler 
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burg auch nach dem Weſtfäliſchen Frieden 22,000 lutheriſche Unter- 
tanen grauſam vertrieben. 
Bis auf den heutigen Tag ſind der Papſt und ſein Heer die ge⸗ 
fährlichſten Feinde unſerer Kirche. Das Papſttum hat alle die Stürme, 
die es erfuhr, überſtanden. Es wurde zwar geſchwächt in äußerlicher, 
politiſcher Macht, aber ſeine geiſtige Macht über viele Millionen von 
Herzen und Gewiſſen iſt nur noch mehr gewachſen; der römiſche Papſt 
gebärdet ſich heute noch nicht nur als der Herr der ganzen Chriſten⸗ 
heit, ſondern als der Herr der ganzen Welt. Und die Fürſten der 
Erde buhlen miteinander um die Gunſt der römiſchen Majeſtät. Nie⸗ 
mand wagt es, einem feiner Diener, Biſchöfe, Erzbiſchöfe, Nunzien 
und Kardinäle ein Leid zu tun. Er iſt noch immer der Herr der Welt, 
der Höchſte und Gewaltigſte auf Erden. In allen Ländern der Erde 
liegen Tauſende, Millionen zu ſeinen Füßen. In allen Reichen der 
Welt ſtehen ſeine Werkzeuge ſeines Winkes gewärtig. Er hat größere 
Macht über die Menſchen als irgendein weltlicher Fürſt über ſeine Unter⸗ 
tanen. Auch wir müſſen uns hüten, daß wir nicht in die Lügen des 
Papſtes verſtrickt werden. 
Das Papſttum brauſt auch gerade hier in Amerika wie eine mächtige 
Sintflut daher, die alles überfluten will. Unzählige Proteſtanten ſind 
ſchon Diener des Papſtes; die Religion des Papſtes ſitzt in ihrem Herzen 
und Gewiſſen; viele angeſehene Lehrer und Führer der proteſtantiſchen 
Kirche ſind geſchickte Vertreter und Verteidiger der päpſtlichen Werk⸗ 
lehre. Das Papſttum zu Rom, vom Teufel geſtiftet, iſt der letzte und 
gefährlichſte Betrug des Satans; wer den nicht erkennt und verab⸗ 
ſcheut, kann bald verlieren, was er hat. Das Papſttum zu Rom iſt, 
wie Luther ſagt, das ärgſte Unglück auf Erden, „ſo alle Teufel tun 
können mit alle ihrer Macht“. Es iſt immer noch das ſtärkſte Bollwerk 
des Satans auf Erden. Das Papſttum iſt, jagt Luther, das „näheſte 
Unglück“, nämlich das Unglück, das uns am nächſten auf dem Nacken 
ſitzt, das wir am allererſten zu fürchten haben. Iſt dem nicht alſo? 
Treten nicht immer noch viele zum Papſttum über? Breitet es ſich 
nicht auch beſonders hier in dieſem Lande immer mächtiger aus? 
Und mit welcher Schlangenliſt und mit welch großem Betrug geſchieht 
das! So bemühte ſich die katholiſche Kirchenzeitung in Baltimore in 
einer Reihe von Aufſätzen, die in der Form eines Zwiegeſprächs zwiſchen. 
zwei Lutheranern verfaßt ſind, darzutun, daß D. Luther völlig über⸗ 
einſtimmend mit der römiſchen Kirche gelehrt habe, und daß daher ein 
ehrlicher Lutheraner, wenn er nicht zu dem großen Haufen der von 
Luthers Lehre Abgefallenen gehören wolle, nichts Beſſeres tun könne, 
als ſchleunigſt zur römiſch⸗katholiſchen Kirche überzutreten. Da werden 
uns Lutheranern katholiſche Schriften zugeſchickt, worin wir aufgefordert 
werden, doch aufzuwachen und dem Sektenſtifter Luther Valet zu jagen; u 
oder der katholiſche Prieſter einer Stadt ladet alle proteſtantiſchen Pre⸗ a 
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diger derſelben Stadt freundlichſt ein, ihn zu beſuchen, und macht ſich 
dann durch allerhand Schmeicheleien ſehr beliebt, und die Sekten⸗ 
prediger glauben ihm aufs Wort. Es iſt ein bedenkliches Zeichen, 
wenn auch Lutheraner dieſen ihren Hauptwiderſacher aus den Augen 
verlieren. 

Luther hat in ſeinen letzten Schriften nochmals klar des Papſtes 
Lug und Trug gezeigt. Nachdem er in ſeinem Buch „Wider das Papit- 
tum zu Rom, vom Teufel geſtiftet“ die Greuel des Papſttums auf⸗ 
gezählt hat, fährt er fort: „Aber das alles iſt noch das Geringſte, 
wiewohl es unerträglich und unleidlich iſt. Dies iſt allererſt die aller⸗ 
ärgſte Grundſuppe aller Teufel in der Hölle, daß er ſolche Gewalt 
dahin ſtrecket, daß er Macht haben will, Geſetze und Artikel des Glau- 
bens zu ſtellen, die Schrift (welche er nie gelernt, nicht kann, auch nicht 
wiſſen will) nach ſeinem tollen Sinn zu deuten; will alle Welt zwingen, 
zu glauben ſeiner Lehre, und lehret doch nichts denn eitel Abgötterei 
und zerſtört alles, was der Gottesſohn, unſer HErr, uns mit ſeinem 
Blut erworben hat, nimmt weg den Glauben, chriſtliche Freiheit und 
rechte gute Werke“ uſw. (Erl. 26, 142.) So iſt der Papſt „ein Feind 
Gottes, ein Widerſacher Chrijti und Verſtörer der Kirchen 
Chriſti“. (A. a. O., 209.) Und als ſolcher Verſtörer der Kirche 
Chriſti iſt er auch hauptſächlich mit ſchuld an dem Verfall der Kirche 
in den letzten vierhundert Jahren. 5 

Auf die Frage: Wie kam es nach der Reformation in der Kirche 
zum Verfall? antworten wir ferner: 


2. Durch die reformierten Sekten. 


Ein zweiter Feind, der von Anfang an die Lehre Luthers zu zer— 
ſtören ſuchte, war die Rotte der Schwarmgeiſter und Sakramentierer. 
In die junge Saat des Evangeliums ſäte der böſe Feind bald Unkraut. 
Carlſtadt, Zwingli und Okolampad brachten falſche Lehre auf vom Wort 
und Sakrament, und Luther mußte gegen ſie, die zuerſt mit ihm zu⸗ 
ſammengeſtanden hatten, die reine Lehre des Evangeliums verteidigen. 
Er ſah auch voraus, daß dieſe falſchen Propheten noch nach ſeinem 
Tode der Kirche des reinen Wortes und Sakraments viel zu ſchaffen 
machen würden. Darum hat er vor ſeinem Tode noch ein kräftiges 


Zeugnis wider ſie abgelegt. Er ließ im Jahre 1545 die Schrift aus⸗ 


gehen: „Kurzes Bekenntnis D. Martin Luthers vom heiligen Sakra⸗ 
ment.“ Schwenkfeld verbreitete das Gerücht, Luther ſei mit den 
Schwärmern eins geworden. Dagegen wehrte ſich Luther mit aller 


Macht und bat jedermann um Gottes willen, ſie ſollten das nicht } 


glauben. Viel lieber, fagt er, wolle er ſich hundertmal laſſen zer⸗ 
reißen oder verbrennen, ehe er wollte mit „Stenkefeld“, Zwingel, Carl⸗ 


ſtadt, Okolampad, und wer ſie mehr ſeien, die leidigen Schwärmer, 
eines Sinnes oder Willens ſein oder in ihre Lehre willigen. Es iſt 
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kein guter Geiſt in ihnen. „Wohlan“, ſchreibt er, „es ſoll und kann 
niemand von den Chriſten für die Schwärmer beten noch ſich ihrer 
annehmen. Sie find dahingegeben und fündigen zum Tode, wie 
St. Johannes ſagt. Von den Meiſtern rede ich. Dem armen Volk, 
ſo unter ihnen iſt, helfe der liebe HErr Chriſtus von ſolchen Seelen— 
mördern. Sie ſind, ſage ich, hoch und oft genug vermahnt. Sie 
wollen mein nicht, ſo will ich ihrer auch nicht. Sie haben nichts von 
mir, rühmen ſie, des dank' ich Gott: ſo ich viel weniger von ihnen, des 
ſei Gott gelobt! Laß immer hinfahren, was nicht bleiben will, es wird 
ſich finden, hat ſich's nicht bereits allzuſehr gefunden.“ (Erl. 32, 401.) 
Hätten doch alle Lutheraner dieſe treue Mahnung und Warnung 
Luthers zu Herzen genommen! Dann wäre es nicht zu dem großen 
Verfall in der Kirche der Reformation gekommen. Zwingli und Calvin 
verfälſchten Gottes Wort mit den Lehren ihrer eigenen Weisheit. 
Wider die hellen, klaren Schriftworte, wie ſie lauten, und als ſolche, 
die Glaubensartikel begründen, ſetzten fie die philoſophierende Vernunft 
und deren Schlüſſe und den Wahn von einer unmittelbaren, heil⸗ 
bringenden Wirkung des Heiligen Geiſtes ohne, außer, ja wider die 
Heilige Schrift. Und dadurch machten ſie viel Volks abfällig von der 
reinen Schriftlehre Luthers und hinderten die Nachkommen desſelben, 
zu ihr zu gelangen. Als zur Zeit der Reformation das Evangelium 
wie die aufgehende Frühlingsſonne nach langen, kalten Winternächten 
allen Heiden und Geſchlechtern und Sprachen und Völkern einen 
wunderſamen, lieblichen geiſtlichen Frühling brachte, und das Evan⸗ 
gelium ſo herrlich blühte, wie kam es da, daß es ſo plötzlich in ſeinem 
Wachstum gehindert und in ſeinem Siegeslauf gehemmt wurde und ey 
zum Stillſtand kam? Die Urſache hiervon war, daß die Stifter der 
reformierten Sekte den feſten Grund des Wortes Gottes verließen und 
in geiſtlichen Dingen ihre Vernunft auf den Richterſtuhl ſetzten. Hierin 
ſind die Reformierten die Vettern des Antichriſten. Dazu gehen ſie 
auch mit viel Täuſcherei um. In der Darſtellung der Abendmahlslehre 
näherte ſich Calvin gefliſſentlich den Ausdrücken der Lutheriſchen; um RE 
fo gefährlicher wurde daher feine Stellung für die lutheriſche Kirche, 
in der ähnliche Anſichten nach Luthers Tode weit verbreitet waren. 5 BR 
Melanchthons Wunſch war, daß Lutheraner und Calbiniſten, die 5 
in der Hauptſache einig wären, ſich in einer Kirche friedlich mit⸗ , 
einander vertragen ſollten. Er nannte Calvin ſeinen allerliebſten a. 
Bruder. Aller Augen waren auf diefen früheren Mitarbeiter Luthers, ba 
den begabten Verfaſſer der Augsburgiſchen Konfeſſion, gerichtet. Man 
ſah ihn an als den Vorkämpfer in den ſchweren Zeiten, die nun für die 
Kirche des rechten Bekenntniſſes hereinbrachen. Aber ſiehe, er zeigte fi 
als ein ſchwankendes Rohr im Winde und hatte in den drohenden G 
hren kein feſtes Herz. Er liebäugelte mit den ärgſten Feinden 
tion und wurde zum Verräter an der Wahrheit. Dem 
von der en ern er iR ein 1 aus, das deu 
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zeigte, daß er mit ihm, dem Reformierten, eines Sinnes war. über 
das Bekenntnis, welches Brenz den Pfälzern entgegenſtellte, war Me- 
lanchthon ſehr erzürnt, weil es die Lehre von der Allgegenwart ent— 
hielt; und vielleicht hätte er jetzt öffentlich ſeine übereinſtimmung mit 
den Calviniſten erklärt, wenn ihn nicht 1560 der Tod dem Kampf- 
platze, auf dem er eine ſolch klägliche Rolle ſpielte, entrückt hätte. 

Es konnte nicht ausbleiben, Melanchthons böſes Beiſpiel mußte 


großes Unheil für die Kirche im Gefolge haben. Seit ſeinem Tode 


gaben die Wittenberger Theologen ſich nur noch völliger den calviniſchen 
Irrtümern hin, und es entwickelte ſich in ihnen ein immer größerer 
Gegenſatz und Grimm gegen die lutheriſche Abendmahlslehre. Doch 
hielten ſie es für geraten, ihre wahre Geſinnung hinter allerlei zwei⸗ 
deutigen Formeln zu verbergen. War doch ihr Kurfürſt und Landes⸗ 


herr, Auguſt von Sachſen, ein treuer, guter Lutheraner, dem es am 


x 


Herzen lag, die reine lutheriſche Lehre zu pflegen. Die Wittenberger 
Profeſſoren ſuchten ihn daher zu täuſchen und gaben ſich den Schein, als 
wären ſie echte Lutheraner, die nichts vom Calvinismus wiſſen wollten. 
Es war ein widerliches Schauſpiel, das dieſe Kryptocalviniſten, 
das iſt, heimliche Calviniſten, in Wittenberg aufführten. Und immer 
tiefer gerieten ſie in Lug und Trug. In dem Gutachten über den 
reformierten Heidelberger Katechismus, das fie dem Kurfürſten vor⸗ 
legen mußten, erklärten ſie, die doch in Wahrheit dieſelbe reformierte 
Lehre führten, jie hielten es mit Luther und der Augsburgiſchen Kon⸗ 
feſſion. Der Kurfürſt wurde von den Häuptern ihrer Partei, dem Leib⸗ 


arzt Peucer und dem Geheimrat Krakow, immer abhängiger; ja, dieſe 


ſetzten es noch 1573 durch, daß der Kurfürſt ſeine vormundſchaftliche 
Regierung über die Thüringiſchen Lande benutzte, um aus Jena und 
dem ganzen Lande die treuen Lutheraner als Flacianer zu vertreiben. 
Der ganzen theologiſchen Welt war ihre wirkliche Stellung offenbar 


genug; von allen Seiten erhoben ſich die Stimmen der echten Luthe- 
raner voll Entrüſtung über ihre Täuſcherei gegen ſie und klagten ſie 
beim Kurfürſten an. Aber da dieſer die Lehren Zwinglis und Calvins 


unterſchiedslos zuſammenwarf und die Wittenberger ſich gegen die 


erſteren in den ſtärkſten Ausdrücken erklärten, ſo ließ er ſich von ihnen 
täuſchen. Auch redeten ſie ihm ein, die allgemeine Erbitterung der 
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lutheriſchen Theologen gegen ſie habe ihren Grund nur in ihrem 3 
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Untergang der lutheriſchen Kirche ſich endigen zu wollen ſchien. Um 
das Jahr 1566, ſo berichtet ein großer Theolog, war es bereits ſo weit 
gekommen, daß die alte evangeliſch-lutheriſche Lehre nur noch an ſehr 
wenigen Orten öffentlich im Schwange ging. Am beſten ſtand es noch 
in Norddeutſchland und in der kleinen Mansfeldiſchen, Reußiſchen und 
Schönburgiſchen Landeskirche. Schon dankte man Gott in der refor⸗ 
mierten Pfalz öffentlich in den Kirchen, daß die Kirche, von welcher das 
Luthertum einſt ausgegangen war, die Kurſächſiſche, nun auch zu ihnen 
getreten ſei. Schon jubilierten die Jeſuiten, daß, da die Lutheraner 
keine Lutheraner mehr ſeien, man ihnen auch die Duldung im Reich 
nicht mehr zu gewähren brauche, die ihnen im Jahre 1555 durch den 
Augsburger Religionsfrieden vom Kaiſer zugeſagt worden ſei. Alle, 
welche der lutheriſchen Kirche nicht feindlich geſinnt waren, taten daher, 
was ſie vermochten, Frieden und Eintracht zu ſtiften. . .. Alles dies 
war jedoch ohne allen Erfolg; die Zwietracht wurde nur um ſo größer. 
Das Schlimmſte war, daß die abgefallenen Lutheraner heuchleriſch vor⸗ 
gaben, auch ſie hielten an dem Grundbekenntnis der lutheriſchen Kirche, 
nämlich an der Augsburgiſchen Konfeſſion, feſt, deuteten ſie aber nach 
ihrem Sinn und verſtanden darunter in der Regel nur die von Melanch⸗ 
thon geänderte Augsburgiſche Konfeſſion.“ (Der Konkordienformel 
Kern und Stern, S. 58 f.) 

Als dann im Jahre 1577 das Schlußſymbol unſerer Kirche, die 
Konkordienformel, zuſtande kam, da war vor allem der Calvinismus 
förmlich ingrimmig darüber. Im Kurfürſtentum Sachſen nahm er noch 
einmal einen beſonders tückiſchen Anlauf. Hier regierte ſeit 1586 der 
Sohn des Kurfürſten Auguſt, Chriſtian I. Dieſer war mit dem refor⸗ 
mierten Pfalzgrafen Johann Kaſimir verſchwägert und ganz und gar 
in den treuloſen, verräteriſchen Händen ſeines calviniſtiſchen Kanzlers 
Nikolaus Crell. Alles Streiten wider die Reformierten wurde nun 
verboten, die vornehmſten Lehr- und Pfarrämter wurden mit Cal⸗ 
viniſten und Kryptocalviniſten, das iſt, Philippiſten, beſetzt, der Exor⸗ 
zismus oder die Entſagungsformel bei der Taufe wurde abgeſchafft 
und die Herausgabe einer Bibel mit calviniſtiſchen Erläuterungen be- 
gonnen. Immer frecher hob der calviniſtiſche Schwarm fein Haupt 
empor. Alle treuen, rechtgläubigen Lehrer mußten weichen. Die 
Univerſitäten Wittenberg und Leipzig wurden im Sinne der Philip⸗ 
piften umgeändert. Selnecker wurde aus Leipzig vertrieben, Polykarp 
Leyſer wanderte nach Braunſchweig, Mylius und Mirus nach Jena. 
Da ſah es in Sachſen traurig aus mit dem treuen Luthertum. Wohl 
wurde es nun hier nach dem Tode Chriſtians I. wieder beſſer, aber 
deſto mehr gelang es dem Calvinismus leider in andern Ländern. 
Das Fürſtentum Anhalt wurde unter Johann Georg, der eine pfälziſche 


Prinzeſſin zur Frau hatte, 1596 reformiert. Die widerſtrebende Ritter⸗ 
ſchaft wurde mit Gewalt zum Schweigen gebracht. Johann Arnd mußte 
aus Ballenſtedt weichen, weil er dem reformierten Weſen in nichts nach⸗ 
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geben wollte. Auch in Heſſen wurde der Calvinismus nach und nach 
gewaltſam durchgeführt. Unter Moritz von Heſſen, ſeit 1592, wurden 
die treuen Lutheraner Balthaſar Mentzer, Johann Winkelmann, Konrad 
Dietrich und andere vertrieben und Calviniſten berufen. Volks⸗ 
tumulte wurden mit Waffengewalt unterdrückt. Auch in den Nieder- 
landen wurden die Lutheraner aufs jämmerlichſte von den Schwarm— 
geiſtern verfolgt. In der Tat, die lutheriſche Kirche war, nachdem die 
von Rom her drohende Gefahr zurückgetreten war, allen Ernſtes damit 
bedroht, von der anſchwellenden calviniſtiſchen Strömung völlig über- 
flutet und verſchlungen zu werden. 

Schwere Kämpfe hat unſere Kirche mit der reformierten Kirche 
zu beſtehen gehabt ſchon zu Luthers Zeit, bald nach Luthers Zeit und 
bis auf dieſen Tag. Die vorgebliche Liebe und Freundſchaft der Refor— 
mierten zur lutheriſchen Kirche beſtand nur darin, daß ſie räuberiſch 
ihr ein Land nach dem andern entriſſen haben. Dazu kamen dann die 
vielen reformierten Sekten: die Arminianer, Sozinianer, Baptiſten, 
Methodiſten, Kongregationaliſten, Epiſkopalen und viele andere mehr. 
So iſt auch gerade unſer freies Amerika zunächſt eine Heimat der zahl⸗ 
reichen reformierten Sekten. Dieſe haben hier ein großes Gebiet beſetzt 
und ſind meiſt ſehr eifrig, ihre falſchen Lehren weiter auszubreiten und 
immer neue Eroberungen zu machen. Wo die Sekten Macht und Ein⸗ 
fluß beſitzen, wie in dieſem Lande, da ſchwebt die Kirche Luthers in ſteter 
Gefahr. Die reformierten Sekten haben gleich ihren Vätern einen Ver- 
folgungsgeiſt; ſie tun unſerer Kirche fort und fort großen Schaden und 
Abbruch. Sie haben einen andern Geiſt als wir, aber es iſt kein guter; 
der Schwarmgeiſt ſchäumt noch heute dieſelben Läſterungen aus wie 
zu Luthers Zeit, als er mit dem „brödernen“, „weinernen Gott“ fein 
Geſpött trieb. Dies zeigen zur Genüge die Schriften der heutigen 
Temperänzfanatiker. Dieſe verhöhnen und verläſtern alle Gottes- 
worte, wo ſie ihrem Wahn im Wege ſtehen, und läſtern unſern lieben 
Heiland, dem es gefallen hat, die Hochzeitsleute zu Kana mit gutem 
Wein zu erfreuen. Oft bedarf es nur eines geringen Anſtoßes, und 
fie ſchänden und läſtern das Wort und deſſen treue Anhänger. Auch 
die Angriffe auf unſere Kirchenſchulen ſind vor allem Ausbruch des 
Sektengeiſtes, des böſen Geiſtes, dem es ein Arger iſt, daß ſchon die 
Kinder im Wort der Schrift gegründet und befeſtigt werden. 

Aber die größte Gefahr iſt, daß die Lutheraner den reformierten 
Sekten weichen und nachgeben und aus Feinden ihre Freunde werden. 
Luther hat den Schwärmern die Bruderhand verweigert, und nachdem 
er ſie genug vermahnt hatte, hat er ſie gemieden. Er wollte lieber 
hundertmal ſich zerreißen und verbrennen laſſen, als mit ihnen eines 
Sinnes und Willens werden. Die heutige im allgemeinen ſo genannte 
lutheriſche Kirche, das heißt, der größte Teil derſelben, hat dieſe Gegen- 


ſtellung längſt preisgegeben, oder mit andern Worten: der größte Teil 
der lutheriſchen Kirche in der Welt liegt im Verfall. Und wie kam es 
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zu dieſem beklagenswerten Verfall? Antwort: Daher, daß ſie an 
ihrem Teil dem Geiſt der Sekten Raum gegeben, daß das Gift der 
Schwärmerei ſich ſo tief in ihr eigenes Fleiſch und Blut eingefreſſen hat. 
Es hat ſich erfüllt, was Luther noch kurz vor ſeinem Abſcheiden in der 
Predigt vom zweiten Sonntag nach Epiphanias des Jahres 1546 ge⸗ 
weisſagt hat: „Der Teufel wird das Licht der Vernunft anzünden und 
euch bringen vom Glauben.“ So iſt es gekommen: Der Teufel 
hat das Licht der Vernunft angezündet, und dieſes Irr⸗ 
licht hat das Licht, welches Gott angezündet hat, das ſelige Licht des 
Evangeliums, verdunkelt. F. E. Paſche. 
(Fortſetzung folgt.) 


Das Wort Tag, Geneſis 1. 


Unter den Zugeſtändniſſen, die die moderne Theologie der ſoge— 
nannten neueren Wiſſenſchaft, beſonders der Geologie, zu machen ſich 
genötigt fühlte, iſt auch dieſes, daß die Tage der Weltſchöpfung, 1 Moſ. 1, 
eben keine Tage, ſondern Perioden oder Aonen geweſen ſeien. In den 
patriſtiſchen Schriften, wie überhaupt in der ganzen theologiſchen Lite- 
ratur der nachapoſtoliſchen und mittelalterlichen Periode, iſt darüber, 
mit einer Ausnahme, keine Frage. So ſchreibt z. B. Victorinus 
(+ ca. 363) in dem Fragment De Fabricatione Mundi (Migne, Patro- 
logia Latina, V, 305): „In principio fecit Deus lucem, eamque duo- 
denario mero horarum die noctuque divisit.“ Und in jeiner Abhand— 
lung De Verbis Scripturae: „Factum est vespere et mane dies unus“ 
(Migne, VIII, 1009—1014) ſchreibt derſelbe: „Igitur, amice, si 
hodie dies ita definitur, quare non credamus prophetae docenti ipsum 

in initio factum esse, quod hodie fiat?“ Ambroſius ſchreibt in feinem 
Werfe Hexaemeron (Migne, XIV, 155): „Et hoe ordinis videba- 
tur, sed legem statuit, ut viginti quatuor horae diurnae atque noc- 


turnae diei tantum nomine definiantur.“ Ahnlich ſchreibt Dracontius 


in der letzten Hälfte des fünften Jahrhunderts in ſeinem Hexaemeri 
Liber Primus (Migne, LXXXVII, 371). Auch Beda Venerabilis 
i (+ 735) ſchreibt in feinem Hexaemeron (Migne, LXLI, 18): „Et 
hue usque dies expletus est unus, viginti scilicet et quatuor horarum.“ 
Ebenſo ſteht Bandinus in feinem Werke De Mundi Creatione (Migne, 
' CLXLII, 1011). Vgl. F. E. Robbins, The Hexaemeral Literature. 
Nur Auguſtin macht eine Ausnahme. In feinem Buche De Civitate 
Dei (Migne, XII, 322) ſchreibt er zunächſt: „Qualis illa sit lux et 
quo alternante motu, qualemque vesperam et mane fecerit, remotum 
est a sensibus nostris.“ Nachdem er ſodann noch bemerkt hat: „Priores 
tres dies sine sole peracti sunt“, erklärt er ſchließlich ausdrücklich: 


* 
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„Qui dies cuiusmodi sint, aut perdifficile nobis aut etiam impossibile 
est cogitare, quanto magis dicere.“ 

In neuerer Beit find die Anſichten geteilt. Delitzſch ſchreibt zu 
1 Moſ. 1, 5: „Es find Tage Gottes gemeint, vor welchem tauſend Jahre 
gleich einem eben vergangenen Tage find.” Im Popular Commentary 
wird Tag als eine “indefinite period” erklärt, im International Critical 
Commentary dagegen “not aeon, but day”. Im Expositor’s Commen- 
tary heißt es: “If the word ‘day’ in these chapters does not mean 
a period of twenty-four hours, the interpretation of Seripture is 
hopeless.” Doch einigt man ſich nachher auf dieſe Weiſe mit der Geo— 
logie, daß man dem Verfaſſer “ignorance of some departments of 
truth” zuſchreibt. Gruber, in ſeinem ſonſt ausgezeichneten Werke Crea- 
tion Ex Nihilo, ſchreibt doch: He fashioned all worlds in the course 
of six time periods” (S. 280). Lange hat über die Frage mehrere 
ausführliche Exkurſus, kommt aber ſchließlich auch zu dem Reſultat, daß 
man wohl Perioden annehmen müſſe. Tuch ſchreibt kurz und bündig: 
„Es iſt klar, daß hier in der Schöpfungswoche keine andern Zeit⸗ 
abſchnitte als Tage gemeint ſein können.“ 

Fragen wir nun, welches Intereſſe die Ausleger haben, die durch- 
aus mit Aonen oder Perioden operieren wollen, jo ergibt ſich eine 
doppelte Antwort. In weitaus den meiſten Fällen fühlt man ſich 
verpflichtet, die Schrift gegen die ſcheinbar ſchwerwiegenden Gründe 
der modernen Geologie zu retten. In andern, glücklicherweiſe nicht 
ſo zahlreichen Fällen hat man ſich das Ziel geſetzt, die Schrift überhaupt 
umzuſtoßen und alle ihre Wahrheiten in Zweifel zu ziehen. 

: Wir halten bei der ganzen Streitfrage feit, daß 1 Moſ. 1, 5 ſteht: 
„Da ward aus Abend und Morgen der erſte Tag.“ Wenn dies nicht 
von einem vierundzwanzigſtündigen Tag zu verſtehen iſt, dann kann 
man die Stelle 2 Moſ. 20, 12 kaum in den Zuſammenhang hinein⸗ 
bringen: „Denn in ſechs Tagen hat der HErr Himmel und Erde 
gemacht und das Meer und alles, was drinnen iſt, und ruhete am 
ſiebenten Tage.“ Vgl. 2 Moſ. 23, 12; 31, 17. Eine wichtige Stelle iſt 
auch Jer. 33, 20: „So ſpricht der HErr: Wenn mein Bund aufhören 
wird mit dem Tage und Nacht, daß nicht Tag und Nacht fet zu 
ſeiner Zeit.“ „ 

Nun wird aber der Einwand erhoben, daß doch Pj. 90, 4 ſteht: 
„Denn tauſend Jahre ſind vor dir wie der Tag, der geſtern vergangen 
iſt, und wie eine Nachtwache.“ Allerdings; und 2 Petr. 3, 8 ſteht: „Ein 
Tag vor dem HErrn ijt wie tauſend Jahre und tauſend Jahre wie ein 
Tag.“ Der nüchterne Exeget wird bei dem Vergleich aller in Frage 
kommenden Stellen ſehr bald zu dieſem Reſultat kommen: Wenn die 
Schrift das Wort „Tag“ mit Rückſicht auf Gottes Eigenſchaften ge⸗ ; 
braucht, dann geſchieht es mit der Abſicht, die Ewigkeit Gottes zu 
veranſchaulichen, und bezeichnet eine unbegrenzte Zeit; wenn es ſich 
jedoch auf menſchliche Verhältniſſe und . bezieht, dann 
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ſteht es von einem vierundzwanzigſtündigen Tag. Jede Erwägung einer 
nüchternen Exegeſe und des geſunden Menſchenverſtandes drängt darauf 
hin, daß man das Wort „Tag“ im bibliſchen Schöpfungsbericht ſo ver— 
ſtehen muß. 

Wird dagegen der Einwand erhoben, daß alle Schlüſſe der mo— 
dernen Geologie, Paläontologie und Anthropologie auf einer längeren 
Zeitdauer beſtehen, ſo iſt zu entgegnen, daß dieſe Schlüſſe eben auf 
falſchen Prämiſſen beruhen. Wenn man bedenkt, daß es der allmäch- 
tige Gott iſt, der die Welt in ſechs Tagen erſchaffen hat, derſelbe Gott, 
der da ſagt: „Wo warſt du, da ich die Erde gründete? Sage mir's, 
biſt du ſo klug?“ Hiob 38, 4; wenn man ferner deſſen eingedenk iſt, 
daß dieſer große Schöpfer nicht an die Naturgeſetze gebunden iſt, wie 
ſie jetzt für die Menſchen gelten; wenn man endlich ſich deſſen bewußt 
bleibt, daß der bibliſche Schöpfungsbericht noch immer derjenige iſt, der 
am wenigſten Widerſprüche aufweiſt (vom Standpunkt des geſunden 
Verſtandes aus betrachtet): ſo wird man am ſicherſten gehen, wenn man 

beim Schrift wort bleibt. P. E. Kretzmann. ‘ 
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Im Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., iſt erſchienen: 
1. Synodalbericht des North Dakota- und Montana-Diſtrikts mit einem 
lehrreichen Referat von P. W. H. Hartmann über „Unſer Zeugnis gegen Irr— 
lehre“. (20 Cts.) 
2. Synodalbericht des Atlantiſchen Diſtrikts mit einer intereſſanten und 
zeitgemäßen Arbeit von D. F. Pieper über das Thema: „Der 1 ur 
Charakter der lutheriſchen Kirche in Lehre und Praxis.“ (28 Cts.) — 2 Atze 
4 3. Synodalbericht des Süd-Wisconſin-Diſtrikts mit einem Referat von ERDE 
P. R. Schroth über „Das Kirchenprinzip als drittes Grundprinzip der Refor⸗ Ge 
mation oder: Das ſpezielle Prieſtertum der katholiſchen Kirche im Gegenſatz zu 1 
= allgemeinen Prieſtertum aller Chriſten“. (28 Cts.) 
4. Synodalbericht des Michigan-Diſtrikts mit einem Referat von P. Berge 
über das Thema: „Von der Kirche; was fie iſt (Synodalkatechismus, Frage 
184—189).“ (22 Cts.) 
5. Catalog of the Educational Institutions of the Evangelical Lu- 
theran Synod of Missouri, Ohio, and Other States for the School: Year 
-1918— 1919.” Auf 88 Seiten wird hier der Bericht über 13 Anſtalten, vier Semi⸗ 
nare, acht Colleges und ein Progymnaſium, geboten. = 
6. “Promiscuous Prayer: Un-American — Unbiblical. An Appeal tomy 
the American Legion Not to Introduce Religious Features.” By W. Schoen- 
feld, late pastor Immanuel Lutheran Church, New York. (5 Cts.; das 
ugend 36 Cts.; 100: $2. 50 und Porto.) Inſonderheit zu der hier 1 oe 
age bat P. Schönfeld fic) ein Recht erworben, gehört zu . e 
I Holy Bible. Containing the Old and New Testaments, Trans! 
out of the Original Tongues and with the Former Tran 
Diligently Compared and Revised by His Majesty's Speci 
man ppointed to be Read in Churches. Concordia Pu 
8 Louis, 8 os = net. In im 
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denn auch unter dem Namen “Concordia School Bible No. N 100.“ Unſer 
eifriger und tatkräftiger Agent ſchreibt: For years we have been looking 
for a set of Bible plates from which to print a Bible that would success- 
fully fill the same place in the English curriculum that our well-known 
Schulbibel has so well filled in the German courses of study in our pa- 
rochial schools. We think we have now solved the problem. The con- 
ditions to be met were: Accepted text (King James’s, or Authorized Ver- 
sion); sufficiently clear and legible print, but compact in size and bulk; 
the accepted references; self-pronouncing, so-called; good paper and dur- 
able, yet not unattractive binding; reasonable price. The size of our 
School Bible is 5% 841% inches, printed in bourgeois type. It is bound 
in black imitation leather, with sprinkled edges and rounded corners. 
This Bible does not contain the Apocrypha nor any so-called helps, ex- 
cept twelve good maps, a list of alternative pronunciations, and Bible 
references, and is self-pronouncing.” Die vorliegende Bibel entſpricht in jeder 
Hinſicht den nötigen Erforderniſſen einer wirklich guten engliſchen Schulbibel. 
: F. B. 


Martin Luther und die deutſche Reformation. Von Prof. Dr. W. Köhler. 
Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin. M. 1.50. 3 


Dieſe ſonſt intereſſante Darftellung des Lebens und der Bedeutung Luthers 
iſt, was die Wertung und Beurteilung betrifft, ganz im liberalen Sinn gehalten. 
= Die Perſönlichkeit Luthers iſt dem Verfaſſer alles, das Evangelium aber, das 
doch allein Luther zu dem gemacht, was er war, gilt ihm als bloße Schale. „Das 
einzige, was uns an der Reformation intereſſiert, iſt Luthers Charakter, und er 
iſt auch das einzige, was der Menge wirklich imponiert hat. Alles übrige iſt 
nur ein verworrener Quark, wie er uns noch täglich zur Laſt fällt‘, ſchrieb Goethe 
zum Reformationsjubiläum 1817 an Knebel.“ Mit dieſem Satze hat Köhler ſich 
und ſein Buch, ſowie auch die ganze liberale Theologie zutreffend charakteriſiert. 
> Sie hat das Evangelium und mit ihm den wirklichen Luther, das von Gott ges 
ſchenkte Werkzeug der Reformation, verworfen und ihn zu einem deutſchen Götzen 
= umzuwandeln geſucht. F. B. = 
\ 1 
Woman's Work in the Church. By F. W. Herzberger. — Dieſer kleine 4 
Traktat von acht Seiten behandelt die Fragen: “1. Women workers in the 
Apostolic Church. 2. Why have we not trained women workers in the 
Synodical Conference? 3. What can we do to secure the much-needed | 


women workers?” 2 F. B. 8 
J — 


7 
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ER Northwestern Publishing House, Milwaukee, Wis., hat uns zugehen 
ach ot: > lafeit: 4 
3 “Biblical Christology.” A Study in Lutheran Dogmatics. By John 

Schaller. $2.00, net. Auf 165 Seiten werden hier behandelt die Lehren vom 

Heilsplan und von der Perſon, den Ständen und dem Amte Chriſti. F. B. 


Lutheran Book Concern, Columbus, O., hat uns zugeſandt: ao 
“New Gospel Selections.” Made Ready for Pulpit Work. By R.C.H. 

Lenski. Texts for the entire church-year from the four Gospels and Acts. 

— Der Preis iſt uns nicht mitgeteilt worden. : F. B. 


2 Wartburg Publishing House, Chicago, III., hat uns zugehen laſſen 
ae „Samenkörner des Gebetes.“ Ein Taſchenbüchlein für evangeliſche © ri 
ete luth. Pfarrer. mer konifehe Ausgabe nach del . 


iginalausgabe. (85 Cts.) Sa 


Kirchlich⸗Zeitgeſchichtliches. 469 


Beide bieten engliſchen wie deutſchen Text und ſind ebenſo anſprechend wie ver— 
hältnismäßig leicht ausführbar. Nr. 8 koſtet einzeln 25 Cts., das Dutzend N 00, 
Nr. 10 einzeln 25 Cts., das Dutzend $2.40. F. B 


Success Printing Company, St. Louis, Mo., hat uns a laſſen: 


„Der Hirtenpſalm.“ Mit Muſikbeigabe. Von Chr. Eckhardt, J. M. Göß⸗ 
wein, Theo. E. Breihan. (10 Cts.) — Dies Heftchen von 16 e enthält Ge⸗ 
dichte den 23 Pſalm betreffend und eine kurze Auslegung desſelben „in morgen⸗ 
ländiſcher Beleuchtung“. B. 


Kirchlich⸗Zeitgeſchichtliches. 


I. Amerika. 


Unſere Lehranſtalten. Im Anſchluß an unſern Bericht in der Juni⸗ 
nummer von „Lehre und Wehre“ teilen wir mit, daß auch in dem neuen 
Studienjahr die Zahl der Studierenden in St. Louis nicht zurückgegangen, 
ſondern noch geſtiegen iſt. Die Zahl der eingeſchriebenen Studenten beläuft 
ſich auf 388, gegen 378 im Vorjahr. Neu eingetreten ſind 114, nämlich 
25 von Fort Wayne, 24 von Milwaukee, 21 von St. Paul, 18 von Concordia, 
13 von Bronxville, 7 von Winfield, 2 von Conover, 3 von Oakland. Unſere 
im Juni ausgeſprochene Befürchtung, daß im Herbſt dieſes Jahres vielleicht 
weniger Schüler in unſere Vorbereitungsanſtalten (Colleges) ein⸗ 
treten würden, iſt, Gott ſei Dank, nicht wahr geworden. Die Geſamtzahl der 
Neueingetretenen iſt auch in dieſen Anſtalten größer als letztes Jahr. In das 
Seminar zu Springfield ſind 30 neuaufgenommen worden, dieſelbe 
Zahl wie letztes Jahr. Die Geſamtzahl der Studierenden in Springfield be⸗ 
trägt 154. Darunter find 21 Tſchecho-Slowaken, 1 Litauer, 1 Pole und 
1 Italiener. Auch die Aufnahme in unſern Vehrerjeminare n, Riber 
Foreſt und Seward, iſt von 62 auf ds geſtiegen. Die Geſamtzahl in beiden 
Anſtalten beträgt 327. Doch liegt klar zutage, daß wir mit dieſer Zahl dem 
vorliegenden Bedürfnis bei weitem nicht genügen. St. Louis und Spring⸗ 
field haben reichlich Studenten gerade auch zur Aushilfe in der Schule aus⸗ 

geſandt. Doch fürchten wir, daß bereits Gemeindeſchulen aus Mangel an 
Lehrkräften eingegangen ſind. Unſere beiden Lehrerſeminare ſind jetzt vom 


den Staatsbehörden gültige Zertifikate aus. Dieſe ſogenannte „Akkredi⸗ 
tierung“ unſerer Lehrerſeminare iſt der Zeitumſtände wegen eingeführt wor⸗ 
den und braucht keineswegs eine Anderung des Charakters unſerer Lehrer⸗ 
ſeminare und unſerer Gemeindeſchulen einzuſchließen. Wir können trotz der 
4 Anbequemung an das ſtaatliche Schulweſen in gewiſſen Nebenſachen durch 
a Gottes Gnade den durchaus geiſtlichen Charakter unſerer Lehrerſeminare 
und unſerer Gemeindeſchulen wahren. Auch die Leiſtungen unſerer Schulen, 
über die ſich bei der Weltausſtellung im Jahre 1904 das internationale 
Preisrichterkollegium ſo anerkennend ausſprach, brauchen nicht zurückzugehen. 
„Lehre und Wehre“ konnte damals den folgenden Bericht veröffentlichen: 
„Das Preisrichterkollegium (beſtehend aus Fachmännern aus den Vereinigten 
Staaten, Deutſchland, Frankreich, Schweden, Belgien uſw.) der Weltaus⸗ 
ſtellung in St. Louis hat der Schulausſtellung der Miſſouriſynode die goldene 


Staat als Normalſchulen “in good standing” anerkannt und ſtellen auch vor 


Medaille zugeſprochen. Die Preisrichter waren einſtimmig der en daß 
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dieſe lutheriſche Schulausſtellung dieſe Auszeichnung verdiene. Dieſe Tat- 
ſache iſt von vielen deutſchen und engliſchen Blättern berichtet worden. Sie iſt 
die beſte Widerlegung der Behauptung, welche Dr. Haas vor etlichen Jahren 
im Lutheran geltend machte gegen Gemeindeſchulen: fie ſeien dem Unter- 
gange geweiht, weil ſie nichts Gründliches und den Staatsſchulen Eben⸗ 
bürtiges leiſten könnten. Gemeindeſchulen, in welchen die Lehrer Männer 
und gewiſſenhafte Chriſten ſind, und in welchen die Schüler mit Gottes Wort 
regiert und angehalten werden, können mehr leiſten als die religionsloſen 
Staatsſchulen.“ (L. u. W. 1904, 513.) Dasſelbe gilt natürlich auch von 
unſern chriſtlichen Hochſchulen und Colleges, wenn es auf denſelben recht 
zugeht. F. P. 
Unſere Gemeindeſchulen. Aus den Berichten über die diesjährigen 
Diſtriktsverſammlungen geht hervor, daß auch die Pflege der Gemeinde— 
ſchulen überall Gegenſtand der Beſprechung war. In einem Bericht heißt 
es u. a.: „Wollen wir unſere Gemeinden auf der Höhe erhalten, wie wir 
ſie von unſern Vätern überkommen haben, und wollen wir unſere neuen 
Gemeinden auf dieſelbe Höhe bringen, dann müſſen wir unſere Gemeinde— 
ſchulen pflegen, wo ſie beſtehen, und wo noch keine beſtehen, müſſen wir ſolche 
einrichten. Wie in der Vergangenheit, ſo wird es auch in der Zukunft ſein: 
wo man ſich der Jugend annimmt, chriſtliche Schulen für ſie baut und unter⸗ 
hält, damit fie in der Zucht und Vermahnung zum HErrn erzogen werden 
kann, da wird es vorangehen in der Gemeinde; wo man dies aber nicht tut, 
da wird es rückwärtsgehen. Der Feind der Kirche ſetzt gegenwärtig unſern 
Gemeindeſchulen mehr als je zu, um fie womöglich zu zerſtören. Groß' 
Macht und viel Liſt' auch gegenwärtig fein’ grauſam' Rüſtung ijt.‘ Daher 
heißt es gegenwärtig ganz beſonders die Augen offen halten, recht wachſam 
ſein und kämpfen, damit uns der Teufel das herrliche, köſtliche Kleinod, 
unſere Gemeindeſchulen, nicht raubt. Darum, ihr Lutheraner, baut, hegt, 
pflegt und ſchützt die Pflanzſtätte der Kirche, eure Gemeindeſchule! Wenn 
die Ausſaat gehindert und faſt unmöglich gemacht wird, dann iſt auch nicht 
viel von der Ernte zu erwarten. Und würde die Pflanzſtätte der Kirche, 
unſere Schule, vom Teufel zerſtört werden und ſeiner Liſt zum Opfer fallen, 
dann ſtünde es auch ſpäter mit der lutheriſchen Kirche traurig. Die Sekten⸗ 
kirchen ohne Schulen ſind uns ein warnendes Exempel!“ Bekanntlich herrſcht 
auch in weiten Kreiſen der lutheriſch ſich nennenden Kirche Amerikas nicht 


bloß Abneigung, ſondern geradezu Feindſchaft gegen die Gemeindeſchulen. 


Man berichtete mit einer Art Genugtuung, wo wirklich oder angeblich eine 
Gemeindeſchüle innerhalb der Miſſouriſynode eingegangen und durch eine 
Sonntagsſchule erſetzt worden war. Doch gibt es auch Ausnahmen. Auch 
aus Kreiſen außerhalb der Synodalkonferenz liegen Außerungen vor, in 
denen das früher Verſäumte bedauert und auf Gemeindeſchulen gedrungen 
wird. Was die Möglichkeit der Errichtung und Erhaltung von Gemeinde- 
ſchulen betrifft, jo weiſt man auf die römiſche Kirche hin. Was Rom möge 
lich iſt, ſollte doch auch der lutheriſchen Kirche möglich fein! Im Sinne der 
Errichtung von Gemeindeſchulen möchten wir auch einen Beſchluß auffaſſen, 
den der Canada-Diftrift der Norwegiſch-Lutheriſchen Kirche gefaßt hat. Es 
wird berichtet, daß die ganze Verſammlung aufſtand und ſtehend dieſen Be⸗ 
ſchluß gefaßt habe: „Indem wir vor dem Thron der Gnade ‚unfere Sünde 
bekennen und Gnade ſuchen, bekennen wir, daß wir als Eltern, Gemeinde- E 
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glieder und Paſtoren auf mannigfache Weiſe eine der allerheiligſten und 
wichtigſten Pflichten, die der HErr uns auferlegt hat, verſäumt haben, näm⸗ 
lich die Sorge um das geiſtliche und ewige Wohl unſerer Kinder. Wir bitten 
Gott, daß er uns aus Gnaden unſere Sünden vergebe und uns ae dieſem 
Werk Weisheit und Entſchiedenheit verleihe.“ F. P. 


Unſerm Negercollege zu Greensboro, N. C., ijt ein Wohn- und Schlaf- 
gebäude für Negermädchen, die von auswärts kommen und als Lehrerinnen 
ausgebildet werden, hinzugefügt worden. Die hierzu nötigen Räumlichkeiten 
find zunächſt gemietet worden. Aus dem Staat Alabama wird berichtet, daß 
nach Einrichtung von zwei weiteren Stationen nun im ſogenannten “Black 
Belt“ von Alabama zwölf Miſſionsſtationen ſich befinden. F. P. 8 

. Die Aufgabe der amerikaniſch-lutheriſchen Kirche. Hierüber leſen wir 
in der „Kirchlichen Zeitſchrift“ der Jowaſynode: „Es ſind ihr drei Aufgaben ; 
geſtellt, die in dem Maß vorher nie an fie herangetreten find: 1. Sie foll 
zuſammen mit der ſkandinaviſchen Kirche die Miſſionsarbeit der lutheriſchen 
Heidenmiſſion Deutſchlands und Rußlands übernehmen und weiterführen, 
und ſie ſoll dies tun weder im Gedanken an die Weltſtellung, die ihr damit 
zufallen mag, noch im Gedanken ans Nehmen und Eintreten an die Stelle 
von andern, die damit für die Zukunft von dieſer doch von ihnen gegründeten 
und bis jetzt geführten Arbeit ausgeſchloſſen wären, ſondern vorläufig nur 
als Stellvertreter der deutſchen Geſellſchaften, als Helfer in der Not, die an 
gar nichts anderes denken als an treue Ausführung des Miſſionsbefehls 
und alles andere der weiteren Führung Gottes überlaſſen. 2. Sie muß ſich 
der leiblichen und geiſtlichen Notlage ihrer Glaubensgenoſſen in Europa in 
tatkräftigſter, ausgiebigſter Weiſe annehmen, daß dort dem Hunger gez 
ſteuert — und hier ſollte keine Beſchränkung auf konfeſſionelle Grenzen ſtatt⸗ 
finden — und das zerſtörte Kirchen- und Schulweſen entweder neu auf⸗ j 
gerichtet oder doch vom Staat verſelbſtändigt werden kann. 3. Sie muß 
innerhalb des mehr und mehr einer völligen Verkennung des Weſens der 
Kirche und des Evangeliums anheimfallenden amerikaniſchen Proteſtantis⸗ 
mus als die Säule der Wahrheit daſtehen, dieſe Wahrheit unſerm innerlich 
mehr und mehr verfaulenden Volk unter Beweiſung des Geiſtes und der 
Kraft in der Sprache, die es verſteht und ſpricht, als rettendes Salz dar⸗ 
bieten und durch Heranerziehung von chriſtlichen Charakteren einen Kreis 
von Männern und Frauen in allen Ständen und Berufsarten ſammeln, die 
furchtlos für das Gute, Reine, Wahre, Ewige einzutreten bereit ſind und 
ſicch eben damit als die rechten Patrioten“ erweiſen. Die Aufgaben find groß 
und ſchwer; zu ihrer Erfüllung gehört viel Glaube, Mut, Demut und Selbft- 
loſigkeit. Daß wir ſie doch alle erſt recht erkennten! Dann wäre Hoffnung, 
daß wir auch anfingen, ſie in Gottes Namen, ein jeder nach dem Maß ſeiner 
Teen und in den Bahnen ſeines Berufs, zu erfüllen. Soll es von uns 
heißen: „Gewogen, gewogen und zu leicht erfunden“?“ Hierzu einige Be⸗ 
erkungen: 1. Die erſte Aufgabe wird kaum viel Schwierigkeiten ma 
8 gern in ar nn anderer SR wenn 5 ee nur 
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a wonderful and blessed thing for the Church if it could solve the great 
world mission problems confronting i at this time, and become the greatest 
missionary Church in this world?” 2. Auch die zweite Aufgabe, ſofern es 
dem Hunger zu fteuern gilt, dürfte wicht große Schwierigkeiten bereiten. 
Nicht nur treibt hier das natürliche Mitleid, ſondern manche haben wohl 
auch das Gefühl, daß wir eine Schuld abzutragen haben. 3. Die große 
Schwierigkeit liegt in Aufgabe Nr. 3, nämlich darin, daß die amerikaniſch⸗ 
lutheriſche Kirche innerhalb des amerikaniſchen Proteſtantismus als „die 
Säule der Wahrheit“ daſteht. Das ſollte freilich ſo ſein. Aber dazu gehört, 
daß man nicht die Inſpiration der Schrift anficht, was ſogar leitende Männer 
im General Council getan haben. Dazu gehört ferner, daß man kein liberum 
arbitrium und keine Neutralitätsſtellung des Menſchen in der Bekehrung 
lehrt, wie z. B. D. Leander Keyſer unter Billigung etwa der Hälfte der 
amerikaniſch⸗lutheriſchen Kirche getan hat. Dazu gehört ferner, daß man, 
ehe man ſich kirchlich vereinigt, die vorhandenen Lehrdifferenzen durch Ver⸗ 
handlungen zu beſeitigen ſucht, wovon bekanntlich die Merger-Synoden und 
auch die Norwegiſch-Lutheriſche Kirche das Gegenteil getan haben. Dazu 
gehört vor allen Dingen auch, daß man ſich von der falſchen Auffaſſung des 
Chriſtentums freimacht, als ob die chriſtliche Kirche die Aufgabe habe, die 
Welt zu beſſern, anſtatt ſie durch die Predigt des Evangeliums aus der 
Hölle in den Himmel zu retten. Daß dieſe falſche Auffaſſung des Chriſten⸗ 
tums leider auch in weite Kreiſe der amerikaniſch-lutheriſchen Kirche ein⸗ 
gedrungen iſt, haben wir in der Septembernummer dieſer Zeitſchrift an dem 
Aufruf der National Lutheran Commission for Soldiers’ and Sailors’ Wel- 
fare nachgewieſen. F. P. 
Lehrentwicklung. In der diesjährigen Aprilnummer des Lutheran 
Church Review ſchreibt Dr. Knubel, Präſident der United Lutheran Church 
in America: What is the Christian Church? That is the problem of 
the present. Attention has been called by Vilmar to the developing his- 
tory of the Christian Church through the centuries, under the Holy Spirit's 
guidance. Quietly and surely it moves on toward its intended end, the 
‘second coming of Christ. That development can be distinctly traced as one 
that takes place, not accidentally, but by divine purpose, as successive steps 
in the understanding and appreciation of the Christian revelation. It is 
furthermore a development which has come through throbbing, living ex- 
periences; through successive travails of soul; often through the inner 
struggle of an individual Christian first of all. Thus, in the first place, 
the recognition-of the very source of revelation, God the Father, the 
almighty Creator, was experienced; it took place during the first two cen- 
turies through the Church’s fierce struggle with Gnosticism. Then followed 
not just the understanding and appreciation, but genuinely the experiencing 
of the deity of Christ and of the Holy Spirit. It was the soul of Athanasius 
in which that experience was worked out. Thus a recognition of Christ’s 
power to save was made possible. Next followed the saving work of Christ, 
the great fact of salvation — how it was attained, and how it is to be 
appropriated, For the appreciation thereof it was necessary that there 
must come some true experience as to sin — sin, not as so many deeds, but 
as an abiding condition of man. Only when sin is thus understood, can i 
man know that human effort will avail nothing, that God's grace alone willy 2 
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save him. This Augustine bitterly experienced, and after him all Christen 
dom. Augustine, however, went no further than to understand this sal- 
vation as an act of God's power. There was no true appreciation of the 
method of appropriating the salvation. Long the Church went on un- 
certainly, men asking how we may be sure of an eternal salvation. The 
answer came out of Luther’s soul-anguish: by simple, whole-hearted, un- 
reserved acceptance in faith. That, in brief, has been the progress thus far. 
Now we are in the midst of, or moving toward, a further struggle. It is 

the effort to know what these believers are in this world. It is the effort 
also to understand what the agency is which brings the salvation of God 

to men for their acceptance in faith. In other words, Christendom now 
must experience the doctrine of the Church. It may be that again some 
individual Christian will know travail of soul ere we can all understand. 

It is not difficult to recognize, however, that very largely our problems 
to-day are summed up in the questions as to the Church, its place, and its 
means of grace, and its relations. This, as we said in the beginning, is the 
problem of the present. To similar effect the elder Delitzsch reminds us 
that ‘like a will-o’-the-wisp the idea of the Church evades us. It seems im- 
possible to find the safe middle ground between a false externalism on the 

one hand and a false internalism on the other.’” (187.) — Wie er ſich die 
Lehrentwicklung denkt, legt Knubel nicht des genaueren dar. Was aber 
bisher darüber von Vilmar u. a. geſagt worden iſt, involviert, von anderm 
abgeſehen, einen doppelten Verſtoß gegen die Schrift, einmal gegen ihre 
alleinige Autorität und ſodann gegen ihre völlige Klarheit in allen Artikeln 

des Glaubens. Zugrunde liegt der Lehrentwicklungstheorie der römiſche Ge⸗ 
danke, nach welchem die Kirche über die Schrift zu ſtehen kommt. Und daß 

ſich Knubel, was inſonderheit die Lehre von der Kirche betrifft, auf falſcher 
Fährte befindet, davon zeugt der folgende Satz: We can mention at least 
some things which do. not belong to the definition of the Church. For 
instance, how broken and inadequate must every attempt be which would 
distinguish between the visible and the invisible Church. There is in reality 

no such distinction. A single unity exists as a fact.” (189.) Solange wir 
zwiſchen Glauben und Werfen unterſcheiden, fo lange wird man auch den 
Unterſchied zwiſchen unſichtbarer und ſichtbarer Kirche nicht verwiſchen können. 
übrigens wußte nach Luther ſchon zu ſeiner Zeit ein Kind von ſieben Jahren, 
was eigentlich die Kirche ſei, nämlich die Summa aller Gläubigen. Hält 
man dies feſt, ſo ergibt ſich alles andere von ſelbſt. Auch mit der Frage, 
was die Kirche ſei, iſt die lutheriſche Kirche längſt „fertig“; ſie erwartet die 
Antwort nicht etwa erſt noch von unſerm „erleuchteten“ zwanzigſten Jahr⸗ 
Hundert. F. B. n 
Von D. Knubel begegne Unionsbaſis. In der erwähnten April⸗ 
nummer des Lutheran Church Review ſchreibt D. Knubel, Präſident der 
United Lutheran Church in America: In order that we may determine 
the essentials of a catholic spirit, all-we can do is to search the Scrip- 
tures. ... Let us gather these essentials of the Church, of a catholic 
spirit, together. Let it be remembered that no preconceived group was in 
mind when the search was made. They are these: 1. The Father. 2. The 

| Son, Jesus Christ — His Passion, His living presence, His parousia. 3. The 
Holy Spirit and His work of grace through Word and Sacraments. 4. Our 
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faith and its full confession. 5. Works of serving love. These agree with 
the marks of unity as given in Ephesians 4: There is one body and one 
Spirit, even as ye are called in one hope of your calling; one Lord, one 
faith, one Baptism; one God and Father of all, who is above all, and 
through all, and in you all.’ They are in direct agreement also with 
1 Corinthians 12. It is of striking accord to note in our Lutheran Con- 
fessions how the Apology tells us ‘what the Church signifies: The con- 
gregation of saints, who confess one Gospel, have the same knowledge of 
Christ, and the same Holy Ghost, who renews, sanctifies, and governs their 
hearts. This formula is variously repeated throughout the discussion of 
the 7th and 8th Articles in the Apology. It is in harmony with the result 
we have attained. If, then, we have not failed in our study, we have learned 
from Christ Himself, the Head of the Church, those truths which are the 
egsential ones for His Church, its unity, and its strength. This is essential 
Christianity, essential Protestantism, essential Evangelical Lutheranism. 
These are the essentials of a catholic spirit. In Christ’s presence none of 
them may be counted as indifferent. Three deductions are easily possible. 
1. In the presence of the constant demands for a statement upon Church 
unity, we may definitely offer this as a program under which all Christians 
can consider such an idea. 2. Until such unity is at hand, the Evangelical 
Lutheran Church must manifestly maintain her identity very clearly as 
a witness for the truth. As a principle, in agreement with God’s Word 
and our Confession, her pulpits, her baptismal fonts, her altars, her entire 
use of the means of grace, should witness only for the truth she knows. 
This is in accordance with our study of Christ’s words. It is our loyalty 
to, and love for, our Savior. 3. Upon the question of cooperation with 
other Christians we may say that if there be no denial of the first four 
groups of the above essentials, if nothing be done to diminish their glory, 
if free utterance concerning them be expected, then some form of cooperation 
is possible under the fifth — works of serving love (which includes common 
and necessary testimony upon public matters)“ (192. 196 f.) F. B. 
Kirchliche Titel. Aus kirchlichen Zeitſchriften erſehen wir, daß man 
auch in lutheriſchen Kreiſen ſich mit der Frage beſchäftigt, ob und welche 
kirchlichen Titel zu verleihen ſeien. Man ſcheint ſich die Sache ſo zu denken, 
daß ſolche, die einen dreijährigen ſogenannten praktiſchen Kurſus abſolviert 
haben, den Titel „Kandidat des Predigtamts“ erhalten ſollen. Den Titel 
„Kandidat der Theologie“ und weiterhin „Bakkalaureus der Theologie“ hält 
man für eine paſſende Bezeichnung ſolcher, die eine ſogenannte klaſſiſche Vor— 
bildung beſitzen. — Kirchliche Titel gehören zu den Mitteldingen. Aber es 
iſt am Platze, ſich daran zu erinnern, daß es mit kirchlichen Titeln eine 
eigenartige Bewandtnis hat. Ob jemand mit Recht „Kandidat des Predigt— 
amts“ oder „Kandidat der Theologie“ oder auch „Doktor der Theologie“ ge⸗ 
nannt wird, entſcheidet ſich danach, ob er durch Gottes Gnadenwirkung die 
Fähigkeit beſitzt, Gottes Wort rein und lauter zu lehren und den falſchen 
Lehrern den Mund zu ſtopfen. Beſitzt jemand dieſe Fähigkeit nicht, ſo 
kommen ihm die genannten Titel nicht mit Recht zu. Was Luther von dm 
Doktortitel ſagt, gilt von allen kirchlichen Titeln, die auf eine Befähigung 3 
ö zum Lehren in der chriſtlichen Kirche lauten: „Doktoren der Kunſt, der 
A Arznei, der Rechte, der Sententien mögen der Papſt, Kaiſer und Univerſi⸗ 
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täten machen; aber ſei nur gewiß, einen Doktor der Heiligen Schrift wird 
dir niemand machen denn allein der Heilige Geiſt vom Himmel.“ (St. L. 
X, 340.) F. P. 
Ein intereſſanter Bericht über die Verſammlung der amerikaniſchen 
Zioniſten, die Ende Mai in Cincinnati abgehalten wurde, findet ſich im 
„Apologeten“. Der Berichterſtatter war ſelbſt bei einigen Sitzungen zu— 
gegen. Er ſchreibt: „Sie boten ein intereſſantes Bild. Etwa 600 Rab⸗ 
biner und Laien aus allen Teilen des Landes ſaßen da, den Zylinder oder 
ſonſt einen Hut auf dem Kopf, beieinander und vergaßen im Eifer ob ihrer 
großen Sache Programm, Eſſen und Trinken. Um 7 Uhr Sonntagabend 
ſollte die Geſchäftsſitzung ſchließen, dann die Mahlzeit folgen, und um acht 
ſollte die Maſſenverſammlung beginnen. Aber die Geſchäftsverſammlung 
dauerte bis faſt zehn Uhr, und viele verzichteten auf das Eſſen, um nichts 
von der Maſſenverſammlung zu verlieren, die bald hernach anfing. Allerlei 
fiel einem auf, zunächſt die Plattformdekoration: eine große hebräiſche In⸗ 
ſchrift: Vergeſſe ich dein, Jeruſalem, ſo werde meiner Rechten vergeſſen.“ 
‚Das Land der Juden dem Volk der Juden im Sinne der Thora.“ Wille 
kommen, Delegaten! Darunter hing die Zioniſtenflagge: weiß mit zwei 
blauen ſenkrechten Streifen, dazwiſchen der Stern Davids. Und ringsherum 
amerikaniſche Flaggen. Dann fiel einem der brüderliche Geiſt unter den 
Delegaten auf, die den verſchiedenſten Ständen angehörten. Der Millionär 
> fa neben dem Hauſierer wie ein Bruder. Ferner intereſſierte den Nicht- 
juden die charakteriſtiſche, ruſſiſch-polniſche Erſcheinung vieler Rabbiner: 
hoher Zylinder, vielfach die Chaſſidenringellocken an den Ohren, mächtig 
wuchernder Bart und Schnurrbart, lang wallender ſchwarzer Rock; neben 
dieſem patriarchaliſchen Typus war freilich auch der moderne, geſchliffene 


zahlreich vertreten. Ein wahres Babel war das Sprachgewirre. Man hörte 8 

meiſtens (uns fo zur Hälfte verſtändlich) den yiddiſchen Jargon, daneben viel i 5 
klaſſiſches Hebräiſch, faſt gar kein Engliſch. Auch auf der Tribüne hatten N 
die Herren alle den Hut auf dem Kopf, die Redner behielten ihn auf beim 


Reden. „Gott iſt heilig und allgegenwärtig. Vor ihm ſoll der fromme Jude ; 
eigentlich nie unbedeckt erjcheinen.‘ Viele der Strengen tragen unter dem a 
Hut noch eine leichte ſeidene Kappe, um ja nie, etwa beim Ziehen des Hutes Be 
zum Gruße, unbedeckt erfunden zu werden. Was uns aber am meiſten über- 
raſchte, war der großartige, brennende Enthuſiasmus dieſer Leute für 9 
Sache. Welche Glut ſprühte aus den hinreißenden Reden der Referierenden! 
Welch leidenſchaftliche Sehnſucht und Liebe brachten fie zum Ausdruck! 
„Kennt ihr die Geſchichte vom fliegenden Holländer?‘ rief einer. N 
auf ſeinem Geiſterſchiff nirgends einen Hafen und mußte fahren und fah 
ohne Ruh’ und Raſt! Das find wir, das Volk Israel. Aber der He 
binkt!“ Ein anderer zitierte eine talmudiſche Sage des Inhalts 
etzte Hoheprieſter, als der Tempel in hellen Flammen ſtand, deſſen goldenen 
Schlüſſel genommen und nach oben geworfen habe; Gott ſolle ihn i 
wahl ſam . bis ein neuer 1 gebe werde. Sn ö 
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fie hier tagten. Dem Präſidenten Wilſon, „wos hot gemocht die verrzehn 
Bunkten“, mögen die Ohren in Paris geläutet haben! Denn er wurde mit 
den andern Friedensfabrikanten ſchwer angeklagt, daß er dieſe Scheuel und 
Greuel an dem wahrhaftig genug geplagten Judenvolk geſchehen laſſe. Zu⸗ 
zeiten brach die Begeiſterung mit elementarer Gewalt durch, und es wurde 
eins jener ſchwermütigen, eigenartigen Lieder geſungen, die ſo orientaliſch 
anmuten wie die Maſſe der Geſichter und Geſtalten der Delegaten. Einmal 
wurde eine Kollekte erhoben. Da regnete es Checks und Banknoten. Im 
Nu waren $25,000 beiſammen. Wenn eine beſonders große Gabe fam, 
wurde ein hebräiſches Danklied geſungen.“ 

Gegen die Verwechſlung der Schlachtfelder in Frankreich mit Golgatha 
ſchreibt auch der methodiſtiſche „Apologete“: „Wir halten es für einen 
groben Mißbrauch, der in chriſtlichen Reden und Schriften vermieden werden 
müßte, wenn man die Schlachtfelder Europas das „Golgatha“ unjerer Sol⸗ 
daten nennt, die dort kämpften und fielen. Man findet die Anſpielung 
immer häufiger, und ſie ſieht ja ſehr patriotiſch aus. Bei näherer Prüfung 
aber findet jeder Bibelchriſt, daß fie fein heiligſtes Empfinden verletzt, ebenſo— 
ſehr wie wenn man einen Vaterlandshelden einen ‚Heiland‘ nennt. Die 
Welt hatte viele große Lehrer, Bahnbrecher, Helden, aber ſie hat nur einen 
Heiland. Wer eigene Sünde hat, wer nicht ſchuldlos und für die Erlöſung 
der Welt von Sünde und Verderben am Kreuze ſtarb, dann begraben ward 
und nach dreien Tagen vom Tode auferſtand, der nenne ſich nicht Heiland, 
noch laſſe er ſich ſo nennen; der frevelt, wenn er es tut. Die Perſon Chriſti 
iſt zu heilig und erhaben, als daß irgendein Sterblicher, ſei er ein Arnold 
Winkelried oder ein George Waſhington, als ſeinesgleichen dürfte bezeichnet 
werden. Eben darum darf auch keine Leidensſtätte eines ſündigen Menſchen 
ein „Golgatha“ genannt werden. Auch des tapferſten Soldaten Grab ijt fein 
heiliger Sühneort, ſo wenig wie der Tod auf dem Schlachtfelde als eine 
Garantie der Seligkeit angeſehen werden darf, ſoviel das auch in über- 
ſchwenglichen Lobeshymnen auf unſere im Kampf gegen Deutſchland Ge- 
fallenen behauptet und ſogar auf Kanzeln verkündigt worden iſt. Es gibt 
nur eine Garantie der Erlöfung, und das iſt der Tod des Mittlers 
Chriſtus. Vermeide man deshalb den Gebrauch des Wortes Golgatha im 
ebenerwähnten Sinne und beſchränke ihn auf die Bezeichnung der Sterbeſtätte 
des Sohnes und Lammes Gottes.“ 


Epidemien ſind von jetzt ab nicht mehr Zuchtruten Gottes. In einer 
politiſchen Zeitung von Milwaukee leſen wir die folgende Prahlerei: „Ehe 
die mediziniſche Wiſſenſchaft ihre großen Entdeckungen über das Weſen der 
Krankheiten machte, wurden die Epidemien als Zuchtruten Gottes angeſehen, 
gegen welche die Menſchen machtlos ſeien. Mit dem beſſeren Verſtändnis 
der übel, die die Menſchheit plagen, iſt die Meinung von dem Zorne Gottes 
als Urſache der Peſtilenz großenteils verſchwunden. Heutzutage iſt die 
größte Plage der Menſchheit die Schwindſucht. Nach den Zahlen der natio⸗ 
nalen Tuberkuloſis-Aſſoziation ſterben jährlich über 150,000 Menſchen an 
1 dieſer Krankheit, und in den Vereinigten Staaten gibt es über eine Million, 

die mit dieſem Leiden behaftet ſind. Dieſe alarmierende Lage hat die Ge⸗ 
ſundheitsbehörden veranlaßt, gegen die Schwindſucht einen Kreuzzug zu 
führen, worin fie von der nationalen Tuberkuloſis-Aſſoziation und den 1000 
damit vereinigten ſtaatlichen Organiſationen unterſtützt werden. Die Gelder 
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für dieſe Kampagne ſollen hauptſächlich durch den Verkauf von Rote-Kreuz⸗ 
Weihnachtsſiegeln aufgebracht und jedermann in den Stand geſetzt werden, 
an dieſem Kriege nach dem Kriege teilzunehmen.“ Arzte von Weltruf haben 
erkannt und bekannt, daß Krankheiten allerdings Zuchtruten Gottes über die 
Sünde der Menſchen ſind, und daß es daher Gottes Gnade iſt, wenn von 
Arzten gebrauchte Mittel der Geſundheit oder Heilung dienen. Einer der 
wirklich großen Arzte hat geſagt: „Ich habe den Kranken verbunden, Gott 
hat ihn geheilt.“ Die Prahlerei, daß die „mediziniſche Wiſſenſchaft“ durch 
ihre großen Entdeckungen über das Weſen der Krankheiten die Zuchtrute 
Gottes von den Krankheiten ausgeſchieden habe, klingt um ſo widerlicher 
und lächerlicher, als letztes Jahr die „mediziniſche Wiſſenſchaft“ ſich angeſichts 
der Influenza für ziemlich bankerott erklärte. F. P. 

Römiſche Hochſchule. Drei katholiſche Kirchen, die St. Mary's, St. Jo- 
seph’s und Sacred Heart in Appleton, Wis., werden gemeinſam eine Hoch- 
ſchule erbauen, die im September 1920 vollendet ſein wird. 


II. Ausland. 

Unſere Heidenmiſſion in Indien. Aus dem Aufruf, den die Kommiſſion 
zur Feier des fünfundzwanzigjährigen Jubiläums unſerer Heidenmiſſion er⸗ 
laſſen hat, teilen wir die folgenden Angaben mit: Am 14. Oktober 1894 
wurden die erſten beiden Miſſionare unſerer Heidenmiſſion, Näther und 
Mohn, während der Synodalverſammlung des Weſtlichen Diſtrikts in 
St. Charles, Mo., nach Indien abgeordnet. Der Anfang wurde in Kriſh⸗ 
nagiri, im Salem⸗Diſtrikt gemacht, von wo aus ſich die Arbeit auf die 
Stationen Ambur, Vaniyambadi, Bargur und 18 umliegende Miſſionspoſten 
ausgedehnt hat. Im Jahre 1907 wurden wir weiter nach Süden, nach 
Travancore, gerufen, wo ſich jetzt 38 Miſſionsſtationen um die Städte Nager- 
coil und Trivandrum gruppieren. Beide Gebiete werden meiſt von Tamulen 
bewohnt. Um Trivandrum herum jedoch ſind es Malayalen. Beide Sprachen 
ſind ſchwierig, doch voneinander nicht allzuverſchieden. Alles iſt in Indien 
unter dem Bann der Kaſte. Unſere Leute ſind meiſt Parias und Puleyas, 
die Armſten und Verachtetſten im Lande; doch kommen unſere Miſſionare 
auch mit Sudras, Vellalas und Shanars, deren Kaſten etwas gelten, in 
Berührung. Iſt der Boden auch oft ſehr hart, ſo iſt doch die treue Arbeit 
unſerer Miſſionare nicht ohne Frucht geblieben. Tauſenden iſt durch ihren 
Dienſt der ſelige IEſusname kund geworden. Die letzte Statiſtik (Ende 
1918) bietet folgende Zahlen: 3435 Seelen, 1586 Getaufte, 1756 Kate- 
chumenen im Unterricht, 259 Kommunizierende, 67 Schulen mit 2789 Schü⸗ 
lern (2167 Knaben, 622 Mädchen; 471 getauft, 2318 noch ungetauft). Im 
Jahre 1918 wurden 49 Heiden nach vorhergegangenem Unterricht getauft, 
welche Zahl dieſes Jahr ſchon überſchritten iſt. Von zwanzig Heidenmiſſio⸗ 
naren, die Gott unſerer Miſſion in Indien in fünfundzwanzig Jahren ge- 
ſchenkt hat, hat er drei nach treuer Arbeit zur Ruhe feines Volkes abgerufen: 
Näther, Kellerbauer und Ludwig. Vier wurden durch Krankheit genötigt, 
Indien zu verlaſſen. Zweien wurde die Rückkehr aus dem Heimaturlaub 


durch den Krieg abgeſchnitten. Drei Miſſionare wurden als deutſche Unter⸗ ö 
tanen interniert und aus Indien weggeführt. Wegen Krankheit in der . 


Familie mußten zwei andere Miſſionare kürzlich ihre Urlaubsreiſe antreten. 
Seit 1915 konnten wir für keine neuen Miſſionare Erlaubnis zur Landung 
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in Indien bekommen, ſooft wir es auch verſucht haben. Statt fünfzehn vor 
dem Krieg ſtehen jetzt, nach Ende des Krieges, nur noch fünf Miſſionare auf 
unſerm indiſchen Miſſionsfelde. Die Ernte iſt groß, der Arbeiter zu wenige. 
Doch auch durch wenige Arbeiter hat Gott viel ausgerichtet. Es war Fort⸗ 
gang zu verzeichnen. Die Arbeit wurde ſogar auf neue Poſten ausgedehnt. 
In drei Inſtituten, Ambur, Nagercoil und Trivandrum, werden eingeborne 
Miſſionsgehilfen ausgebildet. Ende 1918 waren in unſerer Miſſion unter 
Aufſicht der Miſſionare mit tätig 2 eingeborne Evangeliſten, 28 Katecheten, 
64 chriſtliche Lehrer und 7 eingeborne Lehrerinnen. Wir haben einen Not⸗ 
ſchrei um drei Miſſionare für Indien an unſere Brüder in Auſtralien ge- 
richtet. Ein kürzlich eingetroffener Brief gibt uns Hoffnung auf zwei. Doch 
noch immer drängt ſich uns die Frage auf: Was ſoll aus unſerer geſegneten 
Miſſion in Indien werden, wenn wir unſerer kleinen Schar der noch übrig— 
gebliebenen Miſſionare nicht bald neue Kräfte zu Hilfe ſchicken? Da ſich 
uns jetzt die Wege zu öffnen ſcheinen, und wir von der britiſchen Geſandt⸗ 
ſchaft in Waſhington ſchriftlich ermuntert worden ſind, für neue Miſſionare 
Einlaß zu begehren, zunächſt, wenn möglich, jedoch nur für ſolche, deren 
Eltern in Amerika geboren ſind, ſo möge Gott in Gnaden uns bald eine 
Schar geeigneter Männer finden laſſen, die aus dankbarer Liebe zu ihrem 
Heiland und aus erbarmender Liebe zu den Heiden bereit ſind, einem Beruf 
nach Indien zu folgen. Unſere Heidenmiſſion koſtet jetzt etwa $40,000 das 
Jahr, und China wird faſt ebenſoviel nötig haben. Doch Gott ſei Dank, 
ſooft wir unſern Chriſten Kaſſennot vorgelegt haben, kam auch bald Hilfe. 
Die mit uns verbundene Freikirche in Deutſchland hielt ihre Synodal⸗ 
verſammlung dieſes Jahr vom 13. bis zum 15. Juli in Hörpel, Hannover, ab. 
Anweſend waren 18 ſtimmberechtigte Paſtoren, 18 Gemeindedelegaten, 9 be— 
ratende Glieder und eine Anzahl Gäſte. Die Synode beſchäftigte ſich auf 
Grund eines Vortrages von P. H. Eikmeier mit der Frage, wie Chriſten die 
politiſchen Umwälzungen der Gegenwart beurteilen und ſich zu ihnen ſtellen 
ſollen. Die Revolution wurde nach Röm. 13 als Auflehnung gegen Gottes 
Ordnung verurteilt, aber auch auf Grund derſelben Schriftſtelle gezeigt, daß 
Chriſten die Obrigkeit, die jeweilig die Gewalt hat, anzuerkennen und zu 
ehren haben. Die Synode bekannte auch, daß ſie den Krieg als eine gerechte 
Strafe über die Sünden des ganzen Volkes anſehe. Die folgenden Beamten 
wurden gewählt: Präſes: P. Löffler in Hamburg; Vizepräſes: P. M. Wille 
komm in Niederplanitz, Sachſen; Sekretär: P. A. Stallmann in Königs⸗ 
berg; Kaſſierer: O. Beer in Auerhammer, Sachſen. Der frühere lang— 
jährige Präſes der Synode, P. O. Willkomm, lebt im Ruheſtande in Bühlau, 
bei Dresden. P. Paul Kern in Chemnitz iſt am 6. Auguſt im Alter von 
65 Jahren geſtorben. Er war ſchon ſeit längerer Zeit ſchwer leidend. 
P. M. Willkomm wird vom nächſten Jahre an die Redaktion der „Freikirche“ 
übernehmen. Auch wurde in Ausſicht genommen, ein theologiſches Viertel- 
jahrsblatt herauszugeben. Mit der Hannoverſchen Freikirche ſteht eine Lehr⸗ 
beſprechung bevor, die im November in ülzen, Hannover, ſtattfinden ſoll, und 
wozu 10 Paſtoren und 10 Laiendelegaten abgeordnet wurden. über die 
Finanzlage der Synode wurde berichtet, daß die Synodalkaſſe einen Beſtand 
aufweiſt. Dies hatte verſchiedene Urſachen. Einige Gemeinden erhöhten 
ihre Synodalbeiträge, andere hatten nicht jo viel Unterſtützung nötig als 
früher, ſodann waren die Gemeinden im Elſaß und in Dänemark von der 
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Unterſtützung aus Deutſchland infolge der politiſchen Lage abgeſchnitten. 
Dieſe Sg 5 Gemeinden wurden der direkten Unterſtützung aus Amerika 
empfohlen. Nach dieſer Empfehlung iſt bereits gehandelt worden. Weil 
auch in Deutſchland die Lebensmittel hoch im Preiſe find, fo ſtellte ein Ge— 
meindeglied, das nicht genannt ſein will, bei der Synodalverſammlung 
10,000 Mark als Teuerungszulage für alle Paſtoren, Kandidaten und Lehrer 
zur Verfügung. Ein anderes Gemeindeglied ſtellte einen Zuſchuß in Aus- 
ſicht, damit die „Freikirche“ in doppelter Auflage gedruckt und an Inter⸗ 
eſſierte eine Zeitlang frei verſandt werden könne. F. P. 

Die neuen Hoffnungen für Jeruſalem. In dem Schnellerſchen „Boten 
aus Zion“ heißt es: Jeruſalem wird auch unter ſeiner neuen Regierung, 
die wir noch nicht kennen, nicht den Himmel auf Erden haben. Aber Gerech— 
tigkeit, Wohlwollen, Friede, das dürfen wir zuverſichtlich erwarten, werden 
im Lande einkehren. Die Einwohner werden in ihren Herzen ein Tedeum 
anſtimmen, wie es Jeſaias in ſeinem 66. Kapitel tut: „Freut euch mit Jeru⸗ 
ſalem und ſeid fröhlich über ſie alle, die ihr ſie liebhabt! Freut euch mit, 
ihr alle, die ihr über ſie traurig geweſen ſeid!“ Ein neuer Tag, wie wir 
alle hoffen, wird für Jeruſalem anbrechen. Und wenn auch wir evangeliſchen 
Chriſten keine heiligen Stätten in dem Sinne verehren, als ob an ihnen 
wunderbare Eigenſchaften hafteten, als ob man dort ſeinem Gott und Hei— 
land näher ſein könnte als irgendwo auf Erden, ſo bleiben doch auch uns 
dieſe Orte, die durch Leben, Sterben und Auferſtehen unſers HErrn ge⸗ 
weiht ſind, ewig lieb und teuer. Schon der edle Biſchof Theodoret ſagt ums 
Jahr 450 ganz richtig: „Wer einen in Gott ruhenden Menſchen von ganzem ae 
Herzen liebhatte, der ſchaut ſelbſt deſſen Haus, Kleider, Schuhe mit Freu⸗ \ 
den an“, wieviel mehr wir die Orte, an denen JEſus weilte! In diefem 

Sinne bleibt uns Jeruſalem auch unter der neuen Herrſchaft eine heilige 

Stadt. Und es wird auch uns im Syriſchen Waiſenhaus nun erſt recht eine a k 
Freude fein, mit daran zu arbeiten, daß dem Namen YCju dort wieder ba 
eine Stätte bereitet werde. Es wird auch ferner bet dem alten Pſalmworte N 
. bleiben: „Wünſchet Jeruſalem Glück! Es müſſe wohl gehen denen, die dich . 


+ 


— 


3 


lieben.“ — Hierzu iſt zu ſagen: Es iſt ein grober Mißbrauch der Heiligen 8 f 
Schrift, die Jeſaiasſtelle und die Pſalmworte auf das heutige Jeruſalem 
zu beziehen. Das heutige Jeruſalem, einerlei, ob es unter türkiſcher oder 
franzöſiſcher oder britiſcher oder italieniſcher Herrſchaft ſteht, hat nicht mehr 
Verheißung als Köln oder London oder New York oder St. Louis oder irgend⸗ 

ein anderer Ort in der Welt. Wo gs in der Welt das ae # 


der Berg Zion. Hätte der Schreiber ein Voten aus Zion“ die aus Sef 
Zitierte Stelle in ihrem Zuſammenhang nachgeleſen, ſo würde ſich ihm 1 
chiliaſtiſcher Voreingenommenheit die Erkenntnis aufgedrängt haben, 
dort von der in der ganzen Welt ausgebreiteten chriſtlichen Kirche 
Rede it. Freilich behalten Jeruſalem und Paläſtina auch für uns 
teſtamentliche Chriſten ein beſonderes Intereſſe, weil dort der Heilar 
lt a Erden gewandelt hat und zur Verſöhnung der Welt geſt 
s die wahre Gottesanbetung betrifft veiſt uns der Heile 
als einem beſonder 


480 Kirchlich-Zeitgeſchichtliches. 


dieſem Berge noch zu Jeruſalem werdet den Vater anbeten... . Es kommt 
die Zeit, und iſt ſchon jetzt, daß die wahrhaftigen Anbeter werden den Vater 
anbeten im Geiſt und in der Wahrheit; denn der Vater will auch haben, die 
ihn alſo anbeten.“ Es entſpricht nicht der chriſtlichen Nüchternheit, ſo zu 
reden, als ob Jeruſalem und Paläſtina für alle Zeiten doch wenigſtens 
etwas vor andern Orten „geweiht“ und „geheiligt“ wären. Gottes Wort 
iſt, wie Luther fo oft mit Recht erinnert, das einzige „Heiligtum“. Es allein 
macht Stätten, Perſonen und Zeiten heilig. Jede „Weihe“ und jede „Heilig⸗ 
keit“ außer und neben Gottes Wort iſt menſchliche Einbildung und auch dem 
chriſtlichen Glauben gefährlich. Es miſcht ſich naturgemäß ſofort Werkerei 
ein, wenn dem Glauben neben dem Wort des Evangeliums noch ein be⸗ 
ſtimmter Ort zum Objekt gegeben wird. Der Gedanke, daß gewiſſe Orte 
an ſich heiliger ſeien als andere, liegt den römiſchen Wallfahrten und dem 
Unfug der Kreuzzüge zugrunde. Auch der „edle Theodoret“ hat in dieſer 
Beziehung ſchon über die Stränge geſchlagen, wenn er bei der Bekehrung 
der Ketzer auch Reliquien aus Paläſtina zu Hilfe nahm. „Der Bote aus 
Zion“ ſcheint ſich unter der „neuen Herrſchaft“ der „chriſtlichen Mächte“ 
auch für das deutſche „Syriſche Waiſenhaus“ eine beſſere Zeit zu verſprechen. 
Vielleicht geht die Hoffnung in Erfüllung, vielleicht tritt aber auch das Gegen⸗ 
teil ein. Das wird davon abhängen, ob die „Friedensliga“ wirklich Frieden 
bringt oder neue Kriege, mindeſtens Kriegszuſtände, ſchafft. Unter den 
türkiſchen „Kriegsmaßregeln“ des letzten Krieges ſcheint es wirklich ziemlich 
wüſt in Paläſtina zugegangen zu ſein. Aber wenn der „Bote“ berichtet, daß 
ein Paſcha ſogar „in allem Ernſt drohte, das Syriſche Waiſenhaus ganz 
ſchließen zu laſſen“, und „mitten im Weltkriege Geſetze gegeben und in Kraft 
geſetzt wurden, welche die Religions- und Gewiſſensfreiheit aufhoben“, und 
endlich „Schulen türkiſchen Schulinſpektoren unterſtellt wurden“, ſo ſind 
ähnliche Dinge auch in „chriſtlichen“ Ländern als „Kriegsmaßregeln“ vor⸗ 
gekommen und ſind noch an der Tagesordnung. Trotz wiederholt aus⸗ 
geſprochener Mißbilligung ſeitens unſerer Landesregierung ſind ſogar in 
unſerm eigenen Lande Beſtrebungen hervorgetreten, die chriſtlichen Elemen⸗ 
tarſchulen ganz aus der Welt zu ſchaffen. In Auſtralien ſind die lutheriſchen 
Gemeindeſchulen bereits außer Tätigkeit geſetzt. Die Baſler Miſſion iſt aus 
Indien ausgewieſen und ihr Gebiet aufgeteilt worden, wozu, wie wir in der 
letzten Nummer berichteten, der „Presbyterianer“ bemerkt: „Eine brutalere 
Verletzung chriſtlicher Grundſätze von ſeiten chriſtlicher Führer iſt kaum zu 
denken.“ Was Frankreich betrifft, das wohl Syrien übernehmen wird, ſo 
iſt nicht zu vergeſſen, daß Frankreich „nach außen ſtets der Soldat 
Roms“ war, ſelbſt wenn es zu Hauſe Rom unterdrückte. So wäre es 
möglich, daß das deutſche Syriſche Waiſenhaus nach dem Aufhören der 
Türkenherrſchaft aus dem Regen in die Traufe käme. überhaupt wird 
Luther wohl recht behalten mit feinem Urteil, daß nicht das Türkentum, 
ſondern das Papſttum der größte Feind der chriſtlichen Kirche iſt. Beide 
find Antichriſten. Aber der große Antichriſt übertrifft den kleinen an Feind⸗ 
ſchaft und Grauſamkeit gegen die Chriſtenheit. Das Weib, das xar’ So 
trunken iſt von dem Blut der Heiligen, iſt das Papſttum. 8 


